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Weihnachten, wunderbares Feſt der Liebe. Alt und
jung wird immer wieder bis in die Tiefen der Seele hinein
gegriffen, wenn das Feſt der unendlichen Liebe naht.
Dieſer Zauber umwob ſchon vor tauſend Jahren die
Herzen der Menſchen, er iſt heute noch lebendig und wird
ſeine Kraft auch nie verlieren, ſo lange Menſchen leben.
Und wie wirkt es auf die Kinder? Wochen, Monate ſchon
vorher zieht er ſie in ſeinen Bann, daß ſie von nichts
anderem mehr reden und träumen, als von der ſeligen
Weihnacht.

Draußen zieht der Winter ins Land. Jm leichten
Tanz fallen die Schneeflocken hernieder ſtill und leis.
Die Bäume tragen ſchwer unter der weißen Laſt und
überall dehnt ſich das weite, weiße Land aus. Leiſe
rauſcht der Wind im dürren Heckenlaub. überall iſt
Ruhe und Frieden.

Aber die Dächer iſt die Nacht herabgeſunken und hat
die ſchlafende Flur freundlich in ihren weichen Mantel ein
gehüllt. Aber die Straßen huſchen die Lichter, die aus
jedem Fenſter gütig herausblicken, denn das Tannen
bäumlein ſteht am Fenſter, mit ſeinen goldenen Nüſſen
und ſeinem Silberflitter und den roten Chriſtkindles Apfel.
And Töne ſchweben durch die dunklen Gaſſen, hell und
klar. Töne, die man tauſendmal hört und doch nie genug
hören kann: Stille Nacht, heilige Nacht!“ und „O, du
fröhliche“ und „Ihr Kinderlein kommet!“ Die Kinder
ſingens und die Alten ſingens leiſe mit.

And drinnen in der Kinderſtube ſtehen helleuchtende
Kinderaugen vor dem Weihnachtsbaum und bewundern
ihre Gaben. Der junge Sportsmann kann nicht gleich
den Fußball ſtoßen, obwohl ihm ſehr danach gelüſtet.
Radfahren kann man in der Stube auch nicht. Ein
anderer iſt vertieft in die Szenen eines Buches. Er ſieht
geſpenſterhaft die Geſtalten aufſteigen und achtet auf das
Spielen der anderen gar nicht. Selbſt Vater und Mutter,
die ſonſt immer die Sorgen des Lebens zu tragen haben,
ſind hochbeglückt.

Dann halten wir Rückſchau in das Traumland unſerer
früheſten Jugendtage, dann wacht in unſeren Herzen die
Sehnſucht auf nach jener glückfrohen Zeit, wo wir noch
nichts wußten von all den Fragen der Gegenwart. Wo
wir an Hand der Mutter mit leuchtenden Kinderaugen
den Glanz der Weihnachtskerzen wie ein göttliches, un
faßbares Wunder ſchauen durſten. Dann möchten wir
auch wieder Kinder ſein, die mit frommen Schauern im
Herzen die Nähe des Chriſtkindleins ſpüren und im leiſen
Kniſtern der Kerzen die Stimmen der Engel vernehmen

Vor dem Weihnachtsbaum dürfen wir auch Kinder ſein,
ohne uns unſerer Weichheit zu ſchämen, denn das iſt das
Wunder der deutſchen Weihnacht, daß ſie in der Seele
des Jünglings und des Mannes, wie in der Kinderſeele
alles Lichte und Schöne auferſtehen läßt und ſie erfüllt
mit dem Drange, Liebe zu zeigen und Freude zu geben.
Die Liebe, das iſt der Heiland, der ſo in jedem Jahre in
uns wiedergeboren wird. Haſt du noch eine Mutter, haſt
du noch einen Vater, haſt du noch Brüder und Schweſtern
S in der Weihnacht muß dich die Liebe zu ihnen führen.
Du kannſt ihnen Geſchenke bringen, ſoviel du willſt; all
deine Gaben ſind eine ſchreiende Lüge, wenn du ſie ihnen
nicht aus einer ſtarken, großen Liebe darbringſt.

And es klingt um die Weihnachtszeit, wie alle Jahre
und wie immer, das gleiche alte Lied. Das Lied voller
Erinnerungen an ſonnige, ſelige Kinderzeit. Wenn wir
den verſtaubten Schlitten vom Boden holen, heimlich oft,
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die Mutter ſollt's nicht wiſſen, wenn wir den erſten Schnee
mann bauten und wenn wir, beim Schein der Straßen
laternen erſt, von der erſten, erbitterten Schneeballſchlacht
nach Haus kamen mit heißen Wangen und die blauge
frorenen Hände in Mutters Schürze wärmten, dann war
des Winters ganze Herrlichkeit für uns gekommen. Wenn
ab und zu an den ſtillen Abenden daheim Knecht Ruprechts
rauhe Stimme Gehorſam verlangte und ſeine Hand auch
wohl die Rute zeigte oder Apfel und Nüſſe ins Zimmer
rollten, wenn die Eltern heimliche Geſpräche führten und
wir in ſtillen Augenblicken das Schlüſſelloch der wochen
lang verſchloſſenen guten Stube ergebnislos belagerten
oder uns heimlich unſere Weihnachtsgedichte abhörten,
dann lebte ſchon in unſeren Träumen ein Abend voller
Erwartungen, voller Hoffnungen und Wünſche.

Ja, Weihnacht! Und wie klingt es heute? Klingt es
nicht wie etwas Wunderbares aus einem goldenen Land,
wie ein ſüßes Erinnern aus alter, ferner Zeit, ſo zart, ſo
traut, wie es in unſere Zeit gar nicht mehr paßt. Acht
Jahre ſchon ſchreitet das deutſche Leid über die deutſche
Heimaterde und wie lange noch? Müſſen wir da
nicht erwachen aus der Ohnmacht der Gegenwart und das
Eis von unſerer Seele löſen, daß ſie wieder frei wird?
Daß ſie trotz aller gegenwärtigen Not ſich aus aller Be
drängnis wieder aufſchwingt und mit einſtimmt in den
Jubelton: „Dies iſt der Tag, den Gott gemacht!“ Möchten
wir nicht eine ſolche Weihnacht erleben, daß wir nicht als
verſtockte und taube Menſchen, ſondern wie Menſchen, die
nach ewigen und höheren Dingen lechzen, die frohe Bot
ſchaft von der Geburt entgegennehmen? And deshalb
gerade in der heutigen friedeloſen Zeit müſſen wir doppelt
empfänglich ſein für die Botſchaft der Heerſcharen und
doppelt dem danken, der uns das Heil der Welt geſandt hat.

In die finſteren Nächte, in denen die alten Germanen
das Jahresende einleiteten, hat einſt das Chriſtfeſt Licht
und Freude gebracht. Fröhliche Klänge, Friedensruf aus
der Höhe und weiche, kinderfrohe Herzensſtimmung
kurz unverwüſtliche Macht deutſchen Heimatweſens, ge
ſammelt um den grünen Tannenbaum im Familienkreis,
ſie iſt uns geblieben; ſie kann uns niemand nehmen und
ihr wollen wir uns trotz der trüben Zeiten gern mit Andacht
hingeben. Wir brauchen die innere Einkehr und bedürfen
auch in dem Wirrwarr einer aus den Fugen geratenen
Welt der wahren, heilenden Kraft einer Liebe, die nicht
verläßt und verrät. Es muß eine reine Liebe ſein, die
alle Deutſchen miteinander ein Herz und eine Seele ſein
läßt. Die Liebe iſt unſer natürliches Erbe. Schon als
wir noch ganz klein waren, fühlten wir uns von einer
großen Liebe umfangen. Von der Liebe unſerer Mutter.
Ihre Liebe pflanzte ſich tief in unſere Herzen ein. Alle
Früchte, die der Baum der Liebe in unſere Herzen ge
trieben hat, müſſen wir einander mitteilen, denn Liebe
bringt Vertrauen in die Menſchen. Wenn Liebe uns feſt
verbindet, wird es vielleicht auch beſſer gelingen, das zu
erreichen, was das Ziel eines jeden national denkenden
Deutſchen iſt. Sie gibt uns Kraft und Mut, den Angriffen
unſeres Feindes voll Gleichmut zu begegnen. Ja, und
muß dem Apoſtel Paulus Recht geben, wenn der ſagt:
„Wenn ich mit Menſchen oder Engelzungen reden würde
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönend Erz oder
eine klingende Schelle.“ Aber das Wort Liebe iſt an und
für ſich auch ein zweiſchneidiges Schwert; denn was nennt
die Welt heute Liebe? Den trunkenen Genuß mit dem
anderen Geſchlecht? O, armes Deutſchland, wie konnteſt
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du einſtmals eine ſo köſtliche Zeit des Minnegeſanges, des
reinen deutſchen Liebesliedes hervorbringen? Deutſches
Volk, wie reich warſt du in deiner Seele! Aber heute
iſt uns auch der Glanz des Wortes „Liebe“ geſchwunden.
Wir haben die Ehrfurcht vor dem ewigen Geheimnis des
Lebens verloren. Das Weihnachtsfeſt ſoll uns wieder
daran erinnern, daß die Liebe, wie ſie zwiſchen Mann und
Weib beſteht, wieder Ideal, wieder Sinnbild altdeutſchen
Familienlebens wird. Das iſt die eine Bedeutung des
Wortes. Das iſt die große Liebe, die nicht durch Liebeleien
entweiht werden ſoll. Ans darf trotz der vertraulichen
Kameradſchaft nicht die Ehrfurcht vor dem anderen Ge
ſchlecht verloren gehen. Das ſei unſere heiligſte Aufgabe
Wir müſſen zu allererſt die allumfaſſende Liebe zum anderen
üben. Anſer ganzes Volk muß ſich auf dem Grunde der
Liebe aufbauen. Es muß ein gefeſtigtes Ganzes werden
mit dem großen Ziel, „all unſere Arbeit an uns und um
uns aus Liebe zum Vaterland“. Ans ſoll die opfernde,
von Herzen ſelbſtlos gebende und dankend nehmende Liebe
tragen, die im anderen nicht das Geſchlecht, ſondern den
deutſchen Bruder oder die deutſche Schweſter ſieht.

Ein geſchlagenes und zerſchlagenes Volk muß endlich
dieſe Liebe und Sehnſucht zu den alten, ewig allein rettenden
Werten und Kräften wieder wachſen fühlen, muß zurück
kehren ins alte Vaterhaus, wohin die Weihnachtsklänge
rufen. Kein Friede, der auch nur den Keim der Völker
verſöhnung in ſich trägt, iſt aus den jahrelang geführten
Verhandlungen der Diplomaten hervorgegangen und wird
auch nicht hervorgehen. Finſteren Nächten gleich dehnt
ſich die Zukunft vor uns aus, von der wir nicht wiſſen,
wann für ſie die Sonne wieder aufgeht. And dennoch
regt es ſich leiſe. Ein Lichtfunke iſt uns tief ins Herz ge
fallen. Eins iſt keine Illuſion. Der Wille zum Leben,
der Glaube an unſer Volk, der aus ſeiner Geſchichte gegen
Anrecht und Vergewaltigung wieder auftrotzt, der Glaube
an einen gerechten Richter, der uns nicht verlaſſen wird,
wenn wir uns nicht ſelbſt verlaſſen und würdelos auf
geben. Weihnachten iſt ein verſöhnendes Feſt, eine Ver
heißung, daß aus kleinen, unſcheinbaren Anſängen das
Größte in der Weltgeſchichte werden kann. Auch unſerem
Volke wird ſein Weihnachten kommen, wenn es ſich in
Liebe zuſammenſchließt. Wenn in dieſer Weihnacht der
heimiſche Herd Eltern und Kinder mit dem Bande der
Liebe und Eintracht umſchlingt, dann iſt das ein Anfang,
ein Hinweis auf das, was uns im ganzen Vaterland not
tut, damit wir denen gegenüber, die keinen Frieden auf
Erden kommen laſſen wollen, ein einig Volk von Brüdern,
die die gemeinſame Not endlich zuſammenſchweißt, ent
gegenſetzen können.

Es naht das Feſt der Liebe und Herrlichkeit
uns Erdenkindern mit großer Freud
Es umſpinnt unſre Herzen mit Kerzenſchein
und läßt uns wie einſt recht glücklich ſein.

Komm! Komme mit Freud',
wir brauchen mehr als je dich heut

Die Welt ward anders und anders der Menſchen Sinn.
Das Schickſal führte uns in eine Knechtſchaft hin.
Drum eile und heile, was der Kriegsſturm zerbrach
und tröſte und ſtärke uns in dieſer Schmach.

Komm! Komme mit Freud
wir brauchen mehr als je dich heut'.

Erich Möbius, O.-Gr. Sandersdorf
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Feſttagsgedanken.
In wenigen Tagen klingt es wieder von allen Türmen

in ehernem Klang der Glocken „Frieden auf Erden und
den Menſchen ein Wohlgefallen“! Weihnachten iſt ge
kommen, und bei reich und arm, in der Hütte, wie im
Palaſt wird das Wahrzeichen der deutſchen Weihnacht,
der grüne Tannenbaum, in hellem Lichterglanz erſtrahlen
und alte, liebe, deutſche Weihnachtslieder werden in allen
Gauen unſeres Vaterlandes erklingen.

Seit vielen Jahrzehnten trotzend Not und Tod, trotzend
allen Geſchehniſſen der Weltgeſchichte wohl der einzig
ruhende Pol im Lauf der Zeiten. Dieſe Tage der Weih-
nacht! Vieles hat die „neue“ Zeit geſtürzt; beſonders
uns Wehrwölfen, uns Idealiſten, manche ethiſchen Werte
geraubt, um ſie dem deutſchen Volke im raſenden Sturm
ſchritt des Materialismus für immer abzujagen. Faſt
alles hat ſich auch dieſes deutſche Volk, zermürbt durch all
die Geſchehniſſe ſchwerer Kriegs- und Nachkriegsjahre,
rauben laſſen. Teils in furchtbarer Gleichgültigkeit um
ſein Geſchick, teils unter falſchen Vorſpiegelungen und ohne
zu wiſſen, wo die Fahrt hinführen ſoll.

Ließe ſich das deutſche Volk wohl auch dieſes Feſt,
dieſen Hort hoher, ethiſcher Werte rauben? Es paßte
durchaus in den Rahmen unſerer Zeit, würde man die
deutſche Weihnacht mit alle ihren Gebräuchen und Sitten
mit einem Achſelzucken: Kinderei, unmodern, überlebt für
das aufgeklärte Zeitalter der Nackttänze und gemeinſten
Bühnenſchweinereien, abtun. Durften doch in dieſem
Jahr am heiligen Totenſonntag unter polizeilichem Schutz
„Abſteigequartier“ und Revuen aller Art über die Bretter
gehen! Doch, wie das Volk in ſeiner überwiegenden
Mehrheit an dieſem Tage in treuem Gedenken an ſeine
Beſten ſich von derartigem Treiben mit Abſcheu abgewandt
hat die Räuber dieſer für uns ethiſchen Werte ſollen
mit ihrer ſauberen Miſchpoke ganz „unter ſich“ geweſen
ſein ſo dürfte auch die Antwort lauten, wollte man
uns dieſe wahrhaft heiligen Feiertage rauben.

Kein Feſt iſt wohl ſo deutſch, entſpricht wohl ſo reſtlos
dem deutſchen Charakter und Weſen, wie Weihnachten
And werden wir uns niemals von dieſer alten deutſchen
Sitte trennen laſſen, ſo gebietet der Ernſt unſerer Zeit,
dieſes Feſt nicht äußerlich durch große Feſtgelage zu be
gehen, ſondern in dem heutigen materialiſtiſchen Sumpf
unſerer Zeit auf dieſem Eiland ſittlichen und ideellen Ge
halts mit ſeeliſchem Gewinn zu verweilen. Für die
Kämpfer der deutſchen völkiſchen Jdee muß Weihnachten
ein tiefes inneres Erlebnis ſtets aufs neue ſein.

Weihnachten iſt ſeit altersher das Feſt der Liebe, des
Schenkens und der Geſchenke. Dem anderen eine Freude
zu bereiten, ihm Liebes zu erweiſen wird ſtets der Leit
gedanke ſein. Seit jenen Kriegsjahren und der nach
folgenden Notzeit unſeres Volkes hat ſich dies äußerliche
Bild doch weſentlich geändert. Wohl iſt dieſer Gedanke
auch heute noch rein äußerlich der Anterton der Weih
nacht jedoch ſind die Motive und Gedanken des
Schenkens manch andere geworden. And dies gewiß nicht

m en o Boſn inikyrvie gruherngeheurte welegen-heit, Liebe zu erweiſen und Weihnachtsfreude in hohem,
ideellem Maße zu ſchaffen, vorhanden, da die Zahl der
Armen und Notleidenden, Heim und Schutzloſen in keinem
Vergleich zu „früher“ ſteht.

Können wir auch alle, die wir überhaupt noch zu
ſolchen Opfern bereit ſind, nur wenig von dem, was unter
jüdiſcher und internationaler Finanzknute blieb, geben, ſo
kommt es ja nicht darauf an, große und wertvolle Gaben
auf den Weihnachtstiſch zu legen, ſondern gerade in dieſer
Notzeit, die es uns ja ſo überaus leicht macht, wirkliche
Weihnachten zu feiern, möglichſt viel Licht und Freude,
wahre und aufrichtige Liebe in dunkle Nacht und ärmliche

Wohnungen zu Kameraden, Alten und Kriegsbeſchädigten,
Witwen und Waiſen hineinzutragen.

Wir, die wir ehrlichen Herzens an dem Aufbau einer
deutſchen Volksgemeinſchaft arbeiten wollen, wiſſen, daß
wir dieſe niemals durch Worte und Phraſen, ſondern nur
durch die Tat erringen können.

Weihnachten ſei drum für uns die Sorge um die
Linderung der Not unſerer Armen und Armſten. Helfen
wir erſt den vielen Notleidenden das Licht der Weihnacht
in ihrem Herzen und ihrer Hütte zu entzünden, wie es
Wehrwolfart und Wehrwolfkameradſchaft erheiſcht, ehe
wir an das kleine, völlig belangloſe „Ich“ denken.

Naht dann die Weihnacht und ſtehen wir mit unſeren
Lieben, ſoweit uns dieſe beſcheidene Freude noch geblieben,
unter dem grünen Lichterbaum aus deutſcher Heimaterde
und lenken unſere Sinne dahin, wo durch unſere Hilfe,
Liebe, Arbeit und Kämeradſchaft auch ein Strahl der
Weihnachtsſonne leuchten kann, dann werden wir ver
ſpüren, was es heißt: O du fröhliche, o du ſelige, o du
gnadenbringende Weihnachtszeit! And in dieſem ſtillen
Dankbarkeitsgefühl wahrer Weihnachtsfreude wollen wir
dann unſere Gedanken nach Bethlehem ſchweifen laſſen,
wo vor nahezu 2000 Jahren einer Welt der Erlöſer ge
boren wurde, jener Meſſias, nach dem auch unſer ſchwer
geprüftes Volk und Vaterland nun ſchon Jahre um Jahre
vergeblich ausgeſchaut hat. Seien wir in dieſer Stunde
gewiß, daß uns kleinen Erdenmenſchen kein Meſſias er
ſcheinen wird, legen wir nicht ſelbſt Hand an's Werk.
Nicht das Rufen nach der „alten, guten Zeit“ und nicht
das Berufen auf unſeres Volkes und Landes große Ver
gangenheit wird den Erlöſer erſtehen laſſen. Wie ver
lorenes Hab und Gut nicht dadurch zurückgewonnen wird,
daſz man darum klagt und jammert und die beſſeren Zeiten
in herrlichen Farben ſich immer wieder aufs neue ausmalt,
ſondern einzig und allein das Anpacken und fällt es
noch ſo ſchwer Verlorenes wiedergewinnen läßt, ſo
wird auch uns nur dann eine beſſere Zukunft leuchten,
legen wir trotz all der tiefen Nacht, die uns heute überall,
wo wir auch hinſchauen, umgibt, ernſt und vom eiſernen
Willen des Wollens beſeelt, alle Hände ans Werk. Dann
wird für die deutſche Zukunft die große deutſche Weihe
Nacht auch uns den Erlöſer gebären, der in deutſcher
Macht und Herrlichkeit uns den Frieden auf Erden be
ſcheren wird.

So laßt die Weihnachtsglocken von allen Kirchen und
Türmen als Vorboten für das Entflammen der Höhen
feuer auf deutſchen Burgen und Bergen klingen und durch
das ganze Land erſchallen. Schöpft aus dieſen Klängen
im Kreiſe der Familie wie im Kreis der Kameraden Hoff
nung und Mut, Feſtigung und Erſtarkung für unſer aller
Wollen.

Und die ſchönſte und wertvollſte Gabe iſt euer:
Weihnachten iſt nicht nur Feſt und Freude, ſondern

tiefes, innerſtes Erlebnis.
Walter Tourneagau, Landesführer Berlin.

Jugendkraft!
Graue Wolken jagen am Himmel, der Regen ſtrömt

in unzähligen Fäden hernieder und das Auge erblickt,
ſoweit es reicht, graue Geſtalten

Graue Kolonnen, durchnäßt vom Regen: Was wollen
ſte, was ſuchen ſie, was ſoll dies alles bedeuten, ſo fragt
ſich der Anbeteiligte und kann es nicht begreifen; und doch
iſt des Rätſels Löſung nicht ſo ſchwer. Seht ſie euch an,
die grauen Jungen, Deutſchlands Zukunft iſt in ihnen ver
körpert, Deutſchlands Hoffnung auf beſſere Zeiten lebt in
ihren jungen Herzen. Noch haben dieſe jungen Geſtalten
nicht vergeſſen, was Treue und Pflichterfüllung heißt, noch

ſind ihre Herzen nicht vergiftet vom marriſtiſchen Geiſt, ſie
kennen nur eins, „Arbeit und Pflichterfüllung zum Wohle
ihres Vaterlandes“.

Soll unſer Volk wieder das werden, was es früher war,
dann müſſen wir alle dem Beiſpiel der jungen Leute ſolgen,
alle müſſen ihr eigenes Ich zurückſtellen zum Wohle unſeres
ſchwergeprüften und darniederliegenden Volkes

Was bedeutet für die deutſchen Jungen „Vaterland“?
Vaterland iſt für ſie das Heimatland, in dem ſie ge

boren, in dem ſie ihre ſorgloſen Kinderjahre verlebt haben.
Sie ſehen mit klarem Blicke, wie es um die Heimat ſteht,
Bitterkeit iſt alles, was ſie empfinden, der Verzweiflung
ſind ſie trotz ihrer Jugend nahe. Jedem ſteht die Frage
an der Stirn geſchrieben: „Deutſcher Junge, deutſcher
Sohn und du deutſcher Mann, wie wollen wir wieder
groß, ſtark, frei und ledig aller Verträge, die uns bedrücken,
werden?“

Nicht allein der äußere Feind iſt es, der uns das Leben
erſchwert, der uns zu ſeinem Sklaven macht, nein, auch der
innere Feind, die Aneinigkeit, die Selbſtſucht, die Aus
beutungspolitik der Juden iſt es, die das deutſche Volk vor
ſeinen Arbeitskarren geſpannt, und der deutſche Michel iſt
ſo dumm, er ſieht und hört es nicht, wie er verkauft und
verraten wird.

Da erhebt ſich eine Stimme der alten Frontſoldaten:
„Der alte Frontgeiſt iſt noch nicht tot, noch haben wir

euch nicht vergeſſen, die ihr einſt euer Leben ließet, für
Deutſchlands Ehre und Freiheit, wir haben euch noch nicht
vergeſſen, wir Alten, die wir mit euch Schulter an
Schulter im Graben ſtanden, wir werden uns die Jugend,
unſere Zukunft, ſo erziehen, daß die euch getroffene
Schmach wieder gerächt wird. Wir wollen und wir
werden dafür ſorgen, daß eure Ehre gewahrt wird als
Heiligtum vor allen Völkern.

Schwer iſt der Kampf, den wir alten abgehärteten
Frontſoldaten noch einmal übernommen haben, aber die
Hilfe für eure opferfreudige Vaterlandsliebe finden ſie in
einem Teil der deutſchen Jugend. Aber hier heißt es Er
ziehung, Ausrottung aller niedrigen Eigenſchaften aus den
Herzen der Jugend, auf daß in ihr der Geiſt, der alte
deutſche, ſo heilige Frontgeiſt, wieder Wurzeln ſchlagen
kann, dann, nach Löſung dieſes ſchwierigen Problems wird
es wieder vorwärts und aufwärts mit unſerem Vaterlande
gehen.“

Wie leuchten die Augen der jungen Geſtalten, die den
Weg gefunden haben, frei fühlen ſie ſich in ihrem Jnnern,
ſie ſehen nicht mehr den Parteikampf und Klaſſenhaß, ſie
fühlen nur das eine, Deutſchlands Zukunft ſind wir, und
wir müſſen wieder für ein einiges, großes, deutſches Vater
land kämpfen.

And ob es da ſtürmt, hagelt oder ſchneit, die echte
deutſche Jugend, mit dem alten Frontgeiſt im Herzen, die
marſchiert und ſie wird und muß marſchieren und ſcheint
auch die Zukunft noch ſo dunkel, ſie läßt ſich nicht unter
kriegen, vorwärts geht es und „Holt faſt Jungs“,
das ſitzt in ihren Herzen.

Darum, deutſche Jungen, was ſteht ihr noch fragend
hinter den Fenſtern, hinaus in die freie Natur, hinaus zu
Deutſchlands Jugend, unſere Zukunft hinaus in die Welt
mit der Parole im Herzen: „Einer für alle und alle für
einen!“

Rufen euch nicht die grauen Geſtalten zu, Brüder was
wartet ihr, was wollt ihr, habt ihr Angſt? Könnt ihr den
vorwurfsvollen Blick der jungen Leute ertragen? Wollt
ihr alle nur Lohn und Dank für eine Tat

Nein, beſinnt euch, kommt zu uns, verlaßt den Tanz
boden, folgt unſerer ſchwarzen Totenkopffahne, es geht nur
für ein großes, edles Ziel, für: Deutſchlands Ehre
Freiheit und Einigkeit!!!“

Max Seifert, Og. ECbttbus.

Stimmen aus Walhall
hI

Gedenktage.
Beginn der Friedensverhandlungen
Breſt-Litowsk.
Der deutſche Heerführer Herzog Albrecht
von Württemberg geboren.
Krönung Karls des Großen zum römiſchen
Kaiſer
Der Dichter Ernſt Moritz Arndt geboren.
Sieg der verbündeten Truppen über die
Rumänen bei Rimnic-Sarat.
Abſchluß der Konvention von Tauroggen.
Generalmajor Georg Maercker in Dresden
geſtorben.

Deutſche Heimkehr.
Hier in dem ſchönen, gemütlichen Amtsſtädtchen, am

großen Flußknie, hatte er vor fünf Jahren als verliebter
Schüler an ſo manchem Abend von ſeinem braunhaarigen
Mädel Abſchied genommen, als wenn es für immer wäre.
Was lag alles zwiſchen damals und heute! 1913 und 1918!
Die Militärzeit mit ihrer ſtraffen Schulung und über vier
Jahre harten, ſchweren Krieges in den Ländern rund um
Deutſchland und Sſterreich. Da war die Schülerleiden-
ſchaft verflammt und verblaßt, das Hin und Hergeworfen
werden zwiſchen Not und Tod und hellem, jähem Lebens
taumel bald zur Gewohnheit geworden. Bis dann, in
grauſamen Stunden zwar geahnt, doch unvermindert
furchtbar dies bittere Ende, der deutſche Zuſammenbruch,
der Friede ohne Sieg, kam. Es ſchoß jetzt wohl nicht mehr,
der Fernſprecher ſchrie nicht mehr nach dem Adjutanten,
und das war wie eine große Wohltat. Aber es war auch
wie eine große Leere in den Ohren und im Herzen; man
wußte mit dem nüchternen leeren Friedenstag nichts
Rechtes anzufangen. Der Abergang in jenes andere
Leben, jenes ſagenhafte, in das wieder einzutreten man
damals ſo begierig geweſen war, fehlte noch. Dazu die
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müden und teilweiſe gehäſſigen Geſichter ringsum, der
laute, offene Abſcheu vor dem Offizier und ſeinen Ab
zeichen, das erſchwerte alles noch mehr. Faſt fühlte man
in ſeiner Aniform eine Scham vor all den Vergrämten,
Frierenden hier im kalten, zugigen Warteſaale, die umſonſt
nach den unſäglichen Opfern auf den Sieg gehofft hatten
und ſo gar nicht nach Weihnachten ausſahen. And doch
war heute der 24. Dezember, wenns gut ging, ſollte man
noch heute zu Hauſe den Frieden feiern und die glückliche
Heimkehr, die Millionen nicht mehr erlebten. Die glückliche
Heimkehr, ach, ja. Aus den Feuerſtößen der Front, die
ſo viele ſchließlich nur noch als das freſſende Angeheuer an
geſehen hatten, mit der man ſelbſt faſt eins geworden war.

Der Oberleutnant Heinz Stark ſchluckte den Reſt des
ſchalen Erſatzkaffee hinunter, legte den gebrochenen rechten
Arm in der Binde zurecht und ſlüchtete, äußerlich ſcheinbar
ganz läſſig, innerlich jedoch ſehr erregt, aus dem unfreund
lichen Warteraum und vor den neugierigen und, wie ihm
dünkte, auch höhniſchen Augen der Leute auf den Bahn
ſteig. Das war ja nicht zu ertragen. Wenn ihm nun jene
Flamme aus den Jahren, die hier ſo un wahrſcheinlich und
traumhaft umſonſt wieder Leben und Geſtalt zu gewinnen
ſuchten, begegnete? Ach was! Dummheiten! Wer hatte
jetzt dafür Sinn?

Nun ſchien endlich der Zug fahren zu wollen,; ſieh, da
war ja auch Freund Karl. Der wollte auch zu ſeiner
Mutter heute, und ſo gab es denn eine ernſte Begrüßung
und eifrige Anterhaltung, bis der Zug auf einmal auf freier
Strecke liegen blieb. Maſchinenſchaden. Na, man hatte
draußen das Marſchieren gelernt. Alſo marſch, die Tal
ſtraße hinab, zwiſchen den altvertrauten Bergen der Hei
mat Nach einiger Zeit ſahen die beiden jungen Männer
ein Eiſenſchiff den Fluß herabkommen. „Schau,“ meinte
Karl, „das iſt ja der Beck mit ſeinem Rheinkahn! Der
muß uns mitnehmen!“ „Ahoi! Hol über!“

Gern nahm der Schiffer, der auch draußen geweſen
war, die beiden auf. Waren noch mehr Heimkehrer auf
dem Schiff, Krieger aller Waffen, die ernſt dreinſahen, die
ſich kannten von Kindesbeinen an und die zwei Offiziere
als ihresgleichen, als zu ihnen gehörig, begrüßten. Waren
ſie doch aus ihrem Ort und hatten dem wahrhaftig keine
Schande gemacht.

Kommando darüber
lobten den geſunden Sinn auf dieſem Fahrzeug. d
machten Kinderaugen, als einer allerhand Kerzenſtücke auf
einem Tannenbaum befeſtigte, der mit einmal da war.
Vielleicht hatte die Schifſersfrau daſür geſorgt. Sie
dachten der vielen, vielen Toten, die draußen geblieben,
von Jahr zu Jahr mehr; der Lebenden, die daheim auf ſie
warteten, ohne zu wiſſen, daß ihre Lieben heute ſchon
kämen. Die Lichter brannten am Baum, und jenes ſanſte
Lied löſte ſich aus den Herzen, die weich wurden in der
Heimat, das ſanſte Lied der deutſchen Weihnacht: Stille
Nacht, heilige Nacht And ein anderes vom Kame
raden und vom Wiederſehen in der Heimal, wehmütig und
freudig zugleich. Wie ſie aber in die Höhe ihres Ortes
kamen, aus deſſen Fenſtern ſchon Chriſtkerzen ſchienen, da
gings wie ein Ruck durch ſie alle. In der Schule ſchon
S vor vielen Jahren hatten ſie noch ein drittes Lied
gelernt. Das hatten ſie wahr gemacht in Schreck und
Graus der hundert Schlachten

Indes die Leute aus dem Ort ans Afer rannten, dem
Weihnachtswunderſchiff mit dem brennenden Chriſtbaum
zu, brach es, widerhallend von den dunklen Bergen und
aus den Tiefen der geſtirnten Nacht, aus bewegten Ge
mütern wie ein trotziger Schwur:

Ich hab mich ergeben
mit Herz und mit Hand
dir Land voll Lieb und Leben,
mein herrlich Hermannsland!

War eine deutſche Heimkehr und mögen ſolche mehr
und ähnliche geweſen ſein in jenen düſteren Tagen, da ſo
viele an Deutſchland verzweifeln wollten, zu früh, viel
zu früh! Denn allenthalben gab es doch noch deutſche
Männer und ſolche, die es werden wollten, und ihrer
werden mehr ſein von Weihnacht zu Weihnacht in deut
ſchen Landen. Otto Hartmann
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großen Völkerbunde
Gaskrieg und Pazifismus.

(Schluß.)

Auf hundert Meter mit Feuerwaffen zu ſchießen
und dabei Panzer zu durchſchlagen, hat bekanntlich bei
lanzen und ſchwertertragenden Rittern und Fußvolk
als feige, unmännlich, „unfair“ gegolten. Trotzdem
mußten mit der allgemeinen Einführung des Pulvers
die alten Heere ſehr ſchnell verſchwinden. Ebenſo
iſt ein künftiger Krieg ohne chemiſche Kampfſſtoffe unmög
lich. Auf der ganzen Welt denkt daran ja auch niemand,
mit Ausnahme unbelehrbarer Pazifiſten. Amerika, deſſen
Präſident uns einſt den Völkerbund beſcherte und das
Wert darauf legt, in Entwaffnungsangelegenheiten den
Ton anzugeben, iſt andererſeits darauf bedacht, in der
Vorbereitung des Gaskrieges an der Spitze zu marſchieren.

Entwaffnungs-, Waffenhandels- und ähnliche Konfe-
renzen ſind heutzutage beliebt. Daß das Deutſche Reich,
dem chemiſche Kriegsvorbereitungen nicht geſtattet ſind,
ſeine Vertreter anweiſt, ein internationales Verbot des
Gaskrieges zu fordern, iſt verſtändlich und richtig. Das
iſt aber ohne Bedeutung für die Form kommender Kriege.

Man müßte ſchon, um den Gaskrieg unmöglich zu
machen, den Krieg überhaupt abſchaffen. And das wollen
die Pazifiſten ja auch. Wir können ihnen darin nicht
folgen. Die Gründe dafür ſind bekannt und ſollen hier
deshalb nur angedeutet werden: Völker ſind Lebeweſen.
Es wird immer aufſteigende und verſinkende Völker und
Staaten geben. Ein wachſendes, geſundes Volk hat das
Recht und die Pflicht, den minderwertigen und minder-
fähigen Nachbarn zu verdrängen. Dieſer wird nur ſelten
gutwillig und ohne Gewalt Macht, Reichtümer und Land
hergeben; auch pflegen ſich mehrere Erben zu melden.
Niedergehende Völker haben außerdem die Gewohnheit,
ſich gegen den aufſtrebenden Rivalen zu verbünden. Aus
dieſen Gründen wird es Kriege zu jeder Zeit geben. Daß
nach einem ſchweren und langen Kriege „ewiger Frieden
geſchloſſen wurde, hat ſich ſeit Jahrtauſenden wiederholt
und wiederholt ſich heute. Solche „heiligen Allianzen“
oder wie ſie je nach der Ausdrucksweiſe ihres Zeitalters
genannt wurden, haben aber immer nur kurze Zeit be
ſtanden. So bleibt uns, ob wir es für gut halten oder
nicht, die Erkenntnis, daß der Krieg nicht abzuſchaffen,
ſondern ein unvermeidlicher Lebensvorgang im Daſein der
Völker iſt. Wir haben in langen Jahren erfahren, was
moderner Krieg bedeutet wir haben einen großen Teil
unſerer Altersgenoſſen, Schul und Jugendkameraden, ver
loren; wir haben Dreck, Läuſe, Wunden, Hunger und auch
Gas kennengelernt und doch ſind wir uns darüber
klar, daß der Ruf „Nie wieder Krieg“ keine größere
Wirkung hat als etwa die Forderung „Nie wieder ver
regnete Pfingſten“. Wir kennen den Krieg beſſer als der
größte Teil der pazifiſtiſchen Zeitungsſchreiber und
chreiberinnen; wir lieben den Krieg durchaus nicht und
wiſſen, daß er in Zukunft in noch ſtärkerem Maße gegen
das Hinterland und die friedliche Bevölkerung geführt
werden wird als bisher. Das alles kann uns aber nicht
dazu verleiten, unſere perſönlichen Abneigungen und Be
fürchtungen der Erkenntnis der unerbittlichen und folge
richtigen Naturnotwendigkeiten überzuordnen.

Eine Nation, die ſich jedem Kriege entziehen will, kann
dennoch nicht vermeiden, ſein Opfer zu ſein. Das wäre

die einzige Möglichkeit, Deutſchland für immer Kriege zu
erſparen, daß wir freiwillig ein Volk geringſter Bedeutung
würden, daß wir freiwillig einen Teil unſerer Kinder ver
hungern, einen andern in alle Welt ſchicken würden, daß
wir freiwillig den Ertrag und Lohn unſerer täglichen
Arbeit anderen ließen. Das iſt der einzige Weg zum
ewigen Frieden, und wir wollen ihn im Gegenſatz zu den
Pazifiſten nicht gehen. Wir haben von unſern Vätern ein
mächtiges und reiches, wenn auch nicht mehr geſundes
Deutſchland übernommen, und wir dürfen es nicht macht
los und zudem ehrlos der nächſten Generation übergeben.
Das iſt die eigentliche Aufgabe unſerer Generation. Ob
es uns perſönlich gut geht, ob wir ſatt zu eſſen haben, mit
unſerm Einkommen zufrieden ſind uſw., iſt dabei ohne jede
Bedeutung. Nach menſchlichem Ermeſſen können wir
unſere Aufgaben nicht erfüllen, ohne wenigſtens die Mög
lichkeit eines Krieges klar zu erkennen und ohne die Be
reitwilligkeit, ihn zu beſtehen.

Damit komme ich zurück auf Sinn und Zweck der
planmäßigen, aber unſachlichen und verlogenen Gaskrieg
ſchilderungen der Paziſiſten. Ihre Abſicht iſt, jeden Krieg
auf jeden Fall unmöglich zu machen. Um dieſe Forde
rung zu erfüllen, müſſen wir verzichten auf alles, was das
Leben einer Nation lebenswert macht. Da man weiß, oder
doch nunmehr erkennt, daß das deutſche Volk zu dieſer
freiwilligen Selbſtaufgabe doch noch zu geſund iſt, ſoll be
wieſen werden, daß ſie notwendig und unvermeidlich iſt.
Das läßt ſich aber ehrlich und ſachlich nicht beweiſen, und
deshalb wird unter erlogenen Angaben an die perſönliche
Feigheit appelliert, damit wir den pazifiſtiſchen Traum
mitträumen. Der Beweis für die Anerträglichkeit eines
Krieges iſt nicht erbracht. Dieſe Beweisführung jedenfalls
iſt falſch und das gilt mindeſtens für den größten Teil
der Gaskriegſchriftſteller mit Bewußtſein verlogen.
Den wenigen ehrlichen und überzeugten Kriegsgegnern,
die es wohl gibt, iſt nicht zu helfen; für die große Maſſe
iſt ihr Pazifismus nur „das Lotterbett für ihre Feigheit“.

Dr. Hellmann, Og. Hamburg.

Die deutſchen Kolonien in Cherſon und Beßarabien
Das Deutſche Auslands- Inſtitut gibt eine neue

Schriftenreihe heraus, die neben den beiden ſchon be
ſtehenden, einer kulturhiſtoriſchen und einer rechts und
ſtaatswiſſenſchaftlichen, zu einer Sammlung von Quellen
und Dokumenten des Auslandsdeutſchtums werden ſoll.
Als 1. Band dieſer von den Profeſſoren Goetz-Leipzig,
Träger- Berlin und Ahlig-Tübingen im Auftrag des

Wiſſenſchafſtlichen Beirats herausgegebenen Reihe erſcheint
ſoeben ein Büchlein von Georg Leibbrandt über die deut
ſchen Kolonien in Cherſon und Beßarabien, eine Samm
lung von Berichten der Gemeindeämter über die Ent
ſtehung und Entwicklung der lutheriſchen Kolonien in der
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Dieſe Berichte ſind
ſeinerzeit auf eine Amfrage des Staatsrates von Hahn, des
Vorſitzenden der oberſten Kolonialbehörde, der „Fürſorge-
Komität der deutſchen Anſiedler im ſüdlichen Rußland“,
vom 8. Januar 48 bei ſämtlichen Schulzenämtern und
Schullehrern entſtanden auch die Kirchenbehörden und
Geiſtlichen haben dabei mitgewirkt und hatten Abſchriften
an das Probſtarchiv nach Odeſſa einzureichen.

Wo die Originale hingekommen ſind, wiſſen wir heute
nicht. Dagegen ſind die Sammlungen des Probſtarchivs
glücklicherweiſe durch eine günſtige Fügung erhalten und in
die Handſchriftenabteilung der Berliner Staatsbibliothek
gekommen. Ein heſſiſcher Lehrer, Peter Diehl, der 1866
als Leiter des Schulſeminars nach den Kolonien berufen
worden war und ſich für hiſtoriſche Fragen intereſſierte

Ein Brief aus der Tſchechoſlowakei
Die an Korruptionsaffären geſegnete tſchechoſlowakiſche

Republik hat in den letzten Tagen einige neue Bereiche
rungen ihrer Chronik erfahren, die deutlich zeigen, wie es
um das Syſtem dieſes Staates beſtellt iſt.

An der Spitze der Affären marſchiert die ſogenannte
Koburg-Eisler-Affäre. Bekanntlich beſtimmt das tſche
chiſche Bodenreformgeſetz, daß kein Großgrundbeſitzer mehr
als 250 Hektar Bodenbeſitz haben dürſe. Dieſes Geſetz,
das ſich in erſter Linie gegen die deutſchen Großgrund
beſitzer richtet, war bisher das Werkzeug, mit dem man den
Grundbeſitz zerſchlug und neue Bankgrößen, Legionäre
und andere Glücksritkter tſchechiſcher Nation natürlich
zu Großgrundbeſitzern machte Daß dabei die Korruption
ins Rieſenhafte ſtieg, iſt begreiflich, um ſo mehr, als das
ſtaatliche Bodenamt keine öffentliche Rechnungslegung
kennt und auch der Kontrolle des Parlaments nicht unter
ſteht. Einer dieſer Korruptionsſtkandale knüpfte ſich nun
an den Namen des Herrſchergeſchlechtes der Koburger,
das bekanntlich beſonders in der Slowakei (dem ehemaligen
Oberungarn) reich begütert iſt. Vor einiger Zeit erfolgte
plötzlich die Verhaftung des bekannten Prager Advokaten
Dr. Eisler, der der Rechtsfreund des Prinzen Cyrill
Koburg, des Bruders des Bulgarenkönigs war. Dieſe
Verhaftung erfolgte über Veranlaſſung eines neuen
Rechtsanwaltes des Prinzen Cyrill, der Dr. Eisler be
ſchuldigte, Millionenbeträge für „diskrete Ausgaben“ an
Bodenamtsbeamte vergeben zu haben. Am das Koburger
Erbteil war nämlich ein Erbſtreit zwiſchen Prinz Philipp
und Prinz Cyrill ausgebrochen. In dieſem Erbſtreit
wollte die Tſchechoſlowakei, daß das Erbgut an den Prinzen
Cyrill falle, weil dieſer als Bulgarenkönig ſlawiſch erzogen
wird. Tatſächlich wurde am 14. November 1924 in das
Geſetz über die Aufhebung der Fideikommiſſe eine beſon
dere „Lex Cyrill“ eingefügt, zu dem Zwecke, daß die Erb
ſchaft an Cyrill Koburg falle. Dieſe Geſetzesbeſtimmung
ſollte den Beſitz exterritorial und dadurch von der Boden
enteignung frei machen. Um dieſe Beſtimmung durchzu
drücken, ſoll nun der Advokat Dr. Eisler Millionenbeträge
an Beamte des ſtaatlichen Bodenamtes, Politiker und
Journaliſten verausgabt haben. Weil ſich aber die Nutz
loſigkeit der Lex Eyrill herausſtellte und der Erbprozeß
von der reichsdeutſchen Linie der Koburger gewonnen
werden mußte, an die Juſtiz heran. Es wurde ſchließlich
eine Einigung erzielt. Aber der Advokat Dr. Eisler ſtellte
eine horrende Verrechnung auf, die der neue Rechtsanwalt

Dr. Eisler zu erſtatten, worauf deſſen Verhaftung erfolgte
In den Skandal ſind aber nicht nur Staatsbeamte, ſon
dern auch Miniſter verwickelt und es gibt ſetzt ein luſtiges
Hin und Widerſchießen. Zum Schluß ſtellte ſich heraus,
daß der Sektionschef des Innenminiſteriums Dr. Bobet
der Vater der Lex Cyrill iſt, bei der übrigens auch der
Außenminiſter Dr. Beneſch mehrfach genannt wurde. Es
kann zur Genugtuung der deutſchen Kreiſe feſtgeſtellt
werden, daß die deutſche Geſandtſchaft in Prag ſich voll
kommen korrekt benahm und in keiner Weiſe in die Affäre
eingegriffen hat.

General Gajda, deſſen Beſtrebungen, ein faſchiſtiſches
Regiment einzuführen, im Sommer des heurigen Jahres
großes Aufſehen erregte, iſt plötzlich der Spionage gegen
die Tſchechoſlowakei beſchuldigt worden. General Gajda
hat eine abenteuerliche Laufbahn hinter ſich. Vom Hand
lungsgehilfen iſt er im ruſſiſchen Aufſtand der tſchechiſchen
Legionen bis zum General aufgeſtiegen. Er hat mit ge
fälſchten Papieren ſich den Titel eines Regimentsarztes
zugelegt und um ſeine „Tätigkeit“ in der ſibiriſchen Legio
närzeit lagern undurchdringliche und unbeſchreibliche
Gerüchte. Als der Krieg zu Ende war, kehrte er als der
Führer der Legionen, der Retter der Tſchechen, als der be
liebteſte „Befreier“ zurück. Er war damals kaum 33 Jahre!
Später iſt er den Machthabern in Prag unbequem ge
worden und da erinnerte man ſich plötzlich einer Spionage
Affäre. Nun iſt General Gajda tatſächlich im Gerichts-
ſaal vom General Cecek, dem Vorſtand der Militärkanglei
des Präſidenten Maſaryk, beſchuldigt worden, daß General
Gajda mit Sowjetagenten in Verbindung geſtanden habe.
Jm Miniſterium des Außeren zu Prag, ſo erklärte General
Cecek vor Gericht, gebe es außerdem Aufzeichnungen, wo
nach Gajda für Berichte an Sowjetrußland die einen
dritten Staat betreffen bezahlt worden ſei.
Dieſer dritte Staat iſt Frankreich. General Gaſda, der
keinerlei militäriſche Erziehung hatte und dennoch General
geworden war, wurde im Jahre 1920 in die franzöſiſche
Militärſchule nach St. Cyr geſchickt, um hier ſeine ſtrate
giſchen Kenntniſſe zu erwerben. Dieſe Zeit habe er nun
benützt, um verſchiedene Geheimniſſe der franzöſiſchen
Armee an Sowjetrußland zu verkaufen. Man kann ſich
vorſtellen, daß die franzöſiſche Generalität und die fran
zöſiſche Staatsleitung nicht ſehr erfreut ſind über derartige
„Verbündete“. Was man ſo nebenbei von dem Verhältnis
der Frau des Generals Gajda mit deſſen ehemaligen

ÄCXCXÄÜCaaavvvaaaaaaaeueeDr. Roſenbaum dazu benützte, die Strafanzeige gegen

ſammelte das geſchichtliche Material und bekam achtund
dreißig dieſer Berichte in die Hand, und als er nach ſeiner
Rückkehr nach Deutſchland, wo er ſie verdienſtlicherweiſe
zur Aufklärung benutzte, ſtarb, übergaben ſeine Erben das
Material der Kgl. Bibliothek in Berlin.

Dort entdeckte es Leibbrandt und veröffentlicht es nun
in einem ſtattlichen und wohlausgeſtatteten Bande der uns
über die Geſchichte und Entſtehung, über Leiden und
Freuden der deutſchen Koloniſten in Südrußland außer
ordentlich lebendiges und für die geſamte Geſchichte des
Deutſchtums bedeutungsvolles Material übermittelt. Dem
ſtattlichen, 198 Seiten ſtarken Bande (zu beziehen durch
den Ausland und Heimat-Verlag, Stuttgart, Haus des
Deutſchtums, zum Preiſe von 5 RM. ſoll bald ein zweiter
folgen, der die Berichte der katholiſchen Kolonien enthält

Wann kommt der Völkerfrieden
Wenn Muſſolini unter die Trappiſten geht,
wenn Briand in Genf kein Ding mehr dreht,
wenn Streſemann auf der Harfe klampft,
und Hilferding nach Paläſtina dampft;
wenn Roſenfeld ſeine Millionen verſchenkt,
und Löbe nicht mehr den Reichstag lenkt,
wenn Frau Juchacz pflanzt ihren eigenen Kohl,
und Breitſcheid reiſen wird für Kukirol;
wenn Otto Braun keine Elche mehr ſchießt,
und Wels keinen mehr hinter die Binde gießt;
wenn Sollmann beſchwippt in der Goſſe liegt
und Katzenſtein im Wettſaufen ſiegt;
wenn Schiff wieder in Hoſen macht,
und Barmat ſich mit Heilmann verkracht;
wenn Weſtarp zu den Kommuniſten geht
und ſich mit Ruth Fiſcher im Tanze dreht;
wenn Heinig für die Dienſtboten ſpart,
und mein Hund ſich im Frühjahr nicht mehr haart;
wenn Wulle mit Sobelſohn Frieden macht
und auf dem Balkan kein Schuß mehr kracht,
Poincaré ſich mit Toni Sender vermählt
und nicht mehr auf Reparationen zählt;
wenn Amerika jede Forderung ſtreicht
und Deutſchland ehrlich die Hände reicht;
wenn Lloyd George die engliſche Flotte verſenkt
und den Weltmachtstraum an den Nagel hängt,
wenn Hörſing ſich ein Monokel ins Oge drückt
und Magdeburg mit ſeinem Abſchied beglückt;
wenn Severing ſich mit Ehrhardt verbindet,
und kein roter Bonze mehr Diäten ſchindet;
wenn Wirth ſich ganz dem Holzhandel ergibt
und Bauer nie wieder Werke verſchiebt;
wenn Pilſudſky die polniſchen Flinten verſchrottet,
und jeder Kommuniſt nach Rußland trottet;
wenn Kuttner ruft: „Die Waffen nieder
und vom Frühling dichtet und deutſchen Flieder
und die Piſtole für immer läßt ſtecken
und nicht mehr grüßt mit „Lindenhecken“;
wenn Levi künftig Bayern meidet
und nicht mehr auf der Feme reitet;
wenn Wilhelm von Solingen ſich gründlich läutert
und nicht mehr mit Matroſen meutert;
wenn Kunze mit Bleichröder Brüderſchaſt trinkt,
und Ledebour „Heil dir im Siegerkranz“ ſingt;
wenn Vandervelde Deutſchland lobt
und nicht mehr über Vertragsbruch tobt,
wenn im Oheimbſchen Salon kein Sozi mehr ſitzt,
und aus Hermann Müller ein Gedanke mal blitzt,
wenn Criſpien erſt ein Vaterland kennt
und Philipp nicht mehr im Fürſtenbett pennt
wenn Adolf Hoffmann ſich zu Rom bekehrt
und täglich die hl. Meſſe hört;
wenn der rote „Vorwärts“ nicht mehr ſeine Leſer verkohlt,
und Stampfer ſich deutſche Redakteure holt;
wenn Bulgaren, Serben und Türken
vereint im Freundſchaftsbund wirken;
wenn alle Völker tief im Glück
ſprechen nur noch Volapük,
wenn die Grenzen fallen fern und nah

dann
dann erſt iſt der Völkerfrieden da!

Hans im Schnokeloch.

Diener Solowjew, der wieder gegen Gajda als Spion
benutzt wurde, erfährt, iſt ebenſo erbaulich, wie das Ver
hältnis Gajdas zu deſſen Vater, von dem erzählt wird,
daß er immer mit dem Domeſtiken in der Küche geſpeiſt
habe. Der Prozeß dürfte noch weitere recht intereſſante
Dinge zu Tage ſördern

Eine dritte Affäre erregt zur gleichen Zeit die Gemüter
der Prager Bevölkerung. Der Schwindel mit der Kriegs
anleihe des Leiters des Verlages „Melantrich, Direktor
Schalda. Dieſer Dir. Schalda hat ſeine Beziehungen
zur Tſchechiſchen Sozialiſten Partei benutzt, um einen
großangelegten Betrug auszuüben. Bekanntlich hat der
tſchechiſche Staat die öſterreichiſche Kriegsanleihe über
haupt nicht einlöſen wollen und tatſächlich ſind tauſende
ärmſter Deutſcher in den ſudetendeutſchen Gebieten um
Hab und Gut gekommen. Dieſer Herr Schalda aber
ein Führer des Tſchechentums hat gewußt, wie es mög
lich iſt, entwertete Kriegsanleihen in neue Staatspapiere
umzuwandeln. Er hat es verſtanden, derartige wertlos
gewordene Kriegsanleihen zuſammenzukaufen und dann
beim Staat gegen neue Staatsanleihen umzutauſchen. Das
Geſchäft war lukrativ aber es iſt ſchließlich doch auf
gekommen. Faſt wäre auch dieſer Skandal niemals an die
Sffentlichkeit gelangt, denn Schalda hatte ja gute Bezie
hungen zu Miniſtern und Politikern

Man könnte dieſe Spionage-- Betrugs- und Be
ſtechungsaffären als nebenſächliche Erſcheinungen be
eichnen, wenn ſie losgelöſt vom Syſtem der Tſchechoſowaket ſich zugetragen hätten. Aber hier iſt es doch

anders: Da ein General, nein, Generalſtabschef, im Ge
richtsſaal, dort hochſtehende Politiker, Miniſter und
Staatsbeamte in eine Korruptionsaffäre verwickelt, da
wieder ein gewöhnlicher Betrug mit Kriegsanleihen, wieder
durch Beziehungen und die Politik gefördert und ermög
licht, das iſt kein Zufall. Da liegt die Arſache der
Dinge ſchon tiefer Es iſt faul in der Tſchechoſlowakei.
And es iſt beinahe zu bedauern, daß ſich die ſudeten
deutſchen Miniſter dazu hergegeben haben, dieſe unſauberen
Zuſtände zu ändern. In dieſen Affären, die allein
Tſchechen verſchuldeten, ſoll man ſie allein laſſen.
e

Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter Fritz Kloppe.
Verantwortlich für die Anterhaltungsbeilage Max Wendt. Schrift
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Deutſchenſpiegel“, Verlagsgeſ. m. b. H., Berlin V 35, Potsdamer
Straße 118 II. Verlag: Wehrwolf- Verlag Halle a. S., Große
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Verwandten.

daran recht reizvoll wurde.
ſekte, Pfefferkuchen und Delikateſſen, die ehemals völlig

auch in der Feſtbäckerei.

1. Beilage zu Nummer 36 des „Wehrwolf“ vom 21. Dezember 1926

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Mozartſtr. 12,
II rechts, Telephon 24 252. Poſtſcheck-Konto: Der Wehrwolf,
Leipzig 493 39.

Wehrwolfhilfe: Karten und Marken bei Kam. Otto Schulze,
Halle a. S., Königſtr. 18.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag, Gr. Stein
ſtraße 33. Tel. Nr. 29432. Poſtſcheck-Konto Erfurt 12 842.

Schatzmärken: Wehrwolſ-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
re Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee beim Wehrwolf

Verlag.Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Mozartſtr. 12.

Kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe im Wehrwolf darf
ſtattfinden ohne daß gleichzeitig damit ein Sportfeſt verbunden iſt.
Auskunft über die Ausgeſtaltung eines ſolchen erteilt Kam. v. Kroſigk,
Deſſau, Am Funkplatz 8.

An alle Ortsgruppenſführer des Wehrwolf.
Im Anfang Dezember ſind eine Reihe wichtiger Be

ſtimmungen an die Landesführer zur Mitteilung an ſämt
liche Ortsgruppen herausgegangen. Wo dieſe nicht in die
Hände der Ortsgruppen gelangt ſind, bitten wir, dieſe um
gehend anzufordern.

Mitgliedspäſſe.
Wir erinnern noch einmal daran, daß vom 1. Januar

ab kein Mitgliedspaß des Wehrwolf mehr Gültigkeit hat,
der nicht auf der letzten Seite das rote Deckblatt eingeklebt
enthält. Wir erſuchen alle Kameraden, umgehend dieſe
Deckblätter, wie die Beitragsmarken durch die überge-
ordnete Gliederung zu beſtellen.

Potsdamſpende.
Aberweiſungen für die Veranſtaltungen des Potsdamer

Tages haben zu erfolgen an die Landkreditbank Sachſen
Anhalt, Poſtſcheck Konto Leipzig 6518, für Rechnung
M. Sander, Konto P.

Wehrſport.
ach mehrfachen Beſtimmungen können nur ſolche

Kameraden bei Wettkämpfen teilnehmen, die verſichert ſind.
Es iſt alſo Pflicht eines jeden Kameraden und einer den

R

Qrtsgruppe, möglichſt bald dahin zu ſtreben, c
Kamerad eine Karte der Wehrwolſhilſe vollklebt.

Kleinkaliberſchießſport.
Von verſchiedenen Behörden wird nach Mitteilung des

Kameraden v. Kroſigk den Wehrwolſgliederungen der

verweigert: politiſchen Verbänden (nationalen) iſt das

Weihnachten iſt nicht nur ein kirchliches und religiöſes,
ſondern auch ein bedeutſames Familienfeſt, mehr als
andere Feiertage führt es die einzelnen Familienglieder im
Hauſe ſelbſt zuſammen; zu Weihnachten will möglichſt
jeder heim, zu Vater und Mutter, zu Geſchwiſtern und

n. Schon daraus folgt der reiche Anteil der
Frau an dieſem Feſte. Wie ſie die Seele im Alltag des
Hauſes iſt, geſtaltet ſie auch Weihnachten im beſonderen

Sie richtet die Feſträume her, ſorgt für Leib und Seele an
dieſem Tage, überlegt, was jedem im Hauſe beſonders
zukommt; von ihr gehen entſchieden die meiſten Anregungen

aus. Es iſt das keine leichte Aufgabe, der ſie ſich ge
wachſen zeigt, wenn es ihr gelingt, das Feſt der ganzen
Familie zu einem frohen, poeſievollen Erlebnis zu machen.

Anſern Feſten droht heute vielfach eine Gefahr, die der
Veräußerlichung. Nicht zum wenigſten kommt das bei

Weihnachten bei unſern techniſchen Fortſchritten her. Zu
vieles wird uns heute fertig ins Haus geliefert, was wir

ehedem ſelber herſtellten und was gerade durch die Arbeit

Heute liefert die Fabrik Kon

im Hauſe entſtanden. Den Chriſtbaumſchmuck fertigte man
ſich vordem auch ſelber, oft unter Mithilfe der Kinder;
heute erſtehen wir ihn billig im Laden.

Sicher iſt damit der Hausfrau manche Arbeit abge
nommen, aber damit auch manche Gelegenheit zu leben
diger Verſeelung des Feſtes. Poeſie liegt gerade in ſo
mancher Vorbereitungsarbeit für Weihnachten, ſo z. B.

Bei den Kindern haftet gerade
manches von dem, was die äußeren oder die Rebenum-
ſtände der Feier ausmacht; das wird allmählich zur

S Familientradition, die manche Gemütswerte in ſich birgt
und die man ohne Not nicht zerſtören ſollte.
Die Technik in allen Ehren, aber zu Weihnachten ver
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Vorbereitungen zu den Winterſportkampfſpielen
der vaterländiſchen Verbände.

Benneckenſte in (Hochharz). Die Vorbereitungen
zu den Winterſportſpielen der vaterländiſchen Verbände,
die alljährlich am Winterſportplatz Benneckenſtein
durchgeführt werden, ſind in vollem Gange. Die Vor
beſprechungen der Wettkampfleitung ſind ſo weit gediehen,
daß die ganze Organiſation bis in das kleinſte den Aus
ſchüſſen der Wettkampfleitung zugeteilt iſt.

Die Wettkämpfe, an denen ſämtliche vaterländiſchen
Verbände mit ihren Skiläufern teilnehmen, finden am 1.
und 2. Januar in Benneckenſtein ſtatt. Die rege Orts-
gruppe, die die Vorbereitungen zu erledigen hat, ſcheut
keine Mühe, es den Kameraden bei ihrem Aufenthalt in
den winterlichen Harzbergen ſo angenehm wie möglich zu
machen.

Die Durchführung der Veranſtaltung iſt ſo gedacht, daß
die Teilnehmer bis ſpäteſtens Sonnabend, den 1. Januar
in Benneckenſtein eingetroffen ſind. Am Sonntag, den
2. Januar ſollen die Wettkämpfe ſtattfinden, und Montag,
den 3. Januar, finden unter Führung der Benneckenſteiner
Ortsgruppe Skifahrten zu ſehenswerteſten Punkten des
Harzes ſtatt.

Alle Anfragen ſind zu richten an Karl Werner,
Benneckenſtein, Oberſtadt.

Weihnachtsbitte.
An alle Ortsgruppen!

Kameraden! Das deutſche Volk iſt in größter Not.
Mehr denn je braucht es erbauende Nahrung. Die heutige
Flachheit und Planloſigkeit der Zeit hat die Menſchen zu
Schwätzern erzogen. Es gilt, dieſe innere Leere auszufüllen.
Wir brauchen Männer und Frauen und vor allem eine
deutſche Jugend, die den Stolz echten deutſchen Geiſtes
in ſich verkörpern. Wir müſſen uns mit aller Kraft dafür
einſetzen, uns zu ſolchen Menſchen zu erziehen. Ihr kennt
mich wohl zum größten Teile aus unſerer Bundeszeitſchrift,
wo ich in meinen Arbeiten immer dieſe Seite ſtillen Helden
tums betonte. Ich möchte nun aber weiter hinausgehen,
ich möchte zu euch reden, ich möchte mit euch raten und
ſchaffen zur Tat. Es gibt zu deutſchen Abenden o. ä.
Gelegenheit genug. Ich habe es immer ſo gehalten, daß
ich den Hauptvortrag des Abends umrahme mit Rezi
tationen aus der deutſchen Dichtung. Als Rezitator bin
ich in der Lage, etwas Gutes zu bieten. Als Auslagen
kommen nur in Frage: Ankoſtenvergütung und ein Zehr
pfennig auf den Weg. Ich will keinen Verdienſt daraus

achen, es handelt ſich nur um Auſſtiegsarbeit am Vater
lande. And ohne innere Erneuerung kein Aufſſtieg.

Wehr-Heil!

Gerhart Tilk, Schriftſteller,
Endorf b. Ermsleben a. Harz.

Heldenehrung.

Bereits vor mehreren Monaten hatte ſich dem Beiſpiele vieler
Regimenter folgend, aus den Angehörigen des 1. Naſſ. Jnf.-Reg. 87
und ſeiner Felbformationen eine Denkmalsausſchuß in Frankfurt a. M.
gebildet, der die Arbeiten zur Errichtung eines Ehrendenkmals für die
gefallenen und verſtorbenen 87er des aktiven, des Reſerve Landwehr
regiments, des ErſatzBataillons und Kriegsformationen (J.-R. 186,
223, 253, 468 uſw.) in Mainz, der alten Garniſon des Stamm
regiments, übernommen hatte. Wie wir e erut hat die Tätigkeit
des Ausſchuſſes bis heute ſehr befriedigende Ergebniſſe gezeitigt. Der
Ausſchuß richtet erneut an alle Angehörige, Hinterbliebenen und
Freunde des Regiments, die bisher ihre Anſchrift noch nicht mitgeteilt
haben, die herzliche Bitte, ſich ſofort mit Kam. Dr. de Haan, Frank
furt a. M., Bruchfeldſtr. 15, in Verbindung zu ſetzen, da bereits in
nächſter Zeit die Vorbereitungen zu der in Ausſicht genommenen
Wiederſehensfeier getroffen werden ſollen.
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nichtet ſie mancherlei Stimmungswerte. Wer recht modern
ſein will, verbannt die altmodiſchen, ſlackernden, tropfenden
Lichter aus den Aſten des Chriſtbaums und erſetzt ſie durch
elektriſche Birnen. Ein Druck bringt dieſe wie ein
Reklameſchild der Großſtadt alle zuſammen zum Er
ſtrahlen. Vorbei iſt es aber damit mit dem feierlichen
Anzünden, mit der wohligen Wärme, die wirkliches Feuer
ausſtrahlt, mit dem leiſen Kniſtern verſengter Zweige, mit
dem leiſen Vergehen erſterbender Kerzen. Wenn früher
aus feierlich geſtimmten Herzen „O du fröhliche“ ſtim
mungsvoll durch den Raum klang, ächzen im modernen
Hauſe die heiſeren Töne eines Grammophons durch die
Stube. Anterm Baum betrachtet das Kind ſein Spiel
zeug: die fertige Eiſenbahn, den kleinen Motor. An ſich
iſt es kompliziert und exakt und doch dem Kinde nach
kurzer Zeit langweilig, weil es ſeiner Phantaſie nichts
bietet. Da liegen die Geſchenke für die Größeren: Schmuck
ſachen und Gebrauchsgegenſtände, vielleicht prächtig
gleißend, aber ſo manchmal nur Talmi, Erſatz, Kitſch, der
nicht Freude, ſondern bald Arger bereitet.

Hier hat die Frau eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.
Sie ſoll wieder das rechte Schenken üben und lehren. Sie
mag überlegen, was den einzelnen in der Familie wirklich
erfreut, was er gern möchte. Was ſie gibt, ſei in ſeiner
Art gut, zweckdienlich und echt, gediegen. Ein Geſchenk
verbindet doch zwei Seelen, ihm haftet auch etwas von der
Stimmung an, mit der es gegeben wurde. Die meiſte
Freude ſchaffen mir jene Geſchenke, die ſeit längerer Zeit
in Liebe vorbereitet wurden, denen wohl gar die eigene
Arbeit erhöhten Wert verleiht. Zum mindeſten iſt das
Ausſuchen nicht Sache der letzten Stunde. Nein, es gilt,
ſich in des andern Weſen n dent ſeine Wünſche zu
ehe und den guten Einfall dann auch zu verwirk

en.
Weihnachten iſt das Feſt der Ruhe, der feierlichen

Stille. Wir können es verſtehen, wenn vorher in Liebe

innerncherun

Gau Halle.
Hierdurch teilen wir allen Untergauen, Kreiſen und Ortsgruppen

unſeres Gaues mit, daß das Steuerorcheſter zur Wehrwolfgaukapelle
ernannt worden iſt. Das geſamte Steuerorcheſter ſetzt ſich, wie all
gemein bekannt, nur aus alten, gedienten Militärmuſikern zuſammen
und garantiert ſomit für eine tadelloſe Militärmuſik, die auch mit
Keſſelpauken und Fanfaren (mit Wehrwolf-Emblemen) durchgeführt
werden kann. Die Preiſe werden auf ſolider Grundlage gehalten.

Wir erſuchen hiermit unſere Gliederungen, in erſter Linie möglichſt

nur auf die Gaukapelle zurückzugreifen. Anſchrift: Obermuſikmeiſter
Steuer, Halle a. S., Breite Straße 31. Telephon 25 100.

Allen Ortsgruppen unſeres Gaues ſind durch die zuſtändigen
Antergau bzw. Kreisleitungen nochmals Rundſchreiben über die Be
teiligung an der Potsdamſpende zugegangen. Wir nehmen an, daß
ſich jetzt alle Ortsgruppen mit irgend einer Summe an der Spende
beteiligen, damit in unſerem Gau geſchloſſen alle Ortsgruppen dazu
beigetragen haben, daß die Vorbereitungen für den erſten allgemeinen
Wehrwolftag ohne Hinderniſſe durchgeführt werden können.

Landesverband Groß- Berlin.
1. Weihnachtsfeier. Sämtliche Wehrwolf, Jungwolf-,

Opfer und Ekkehard- Gruppen des Landesverbandes begehen im Kreiſe
ihrer Kameraden und deren Angehörigen und Bekannten am Sonn
tag, den 9. Januar 1927, in Schinkels Feſtſälen, Berlin, Brücken
ſtr. 2 (am Bahnhof Jannowitzbrücke), die diesjährige Weihnachtsfeier,
verbunden mit der Feier des vierjährigen Beſtehens unſeres Wehr
wolf. Beginn nachm. 5 Ahr. Eintrittspreiſe: Gäſte 95 Pfg., Kame
raden 50 Pfg., Arbeitsloſe, die einen beſonderen Ausweis ihres Orts
gruppenführers haben müſſen, der an der Kaſſe abzugeben iſt, frei.
Beſcherung, Verloſung, Vorträge aller Art, Aufführung des Schwanks
„Die Manöverbraut“, anſchließend Tanz. Anfragen und Eintritts-
karten bei Kam. Felix Krauß, Berlin Friedenau, Gutsmuthsſtr. 16.

2. Organiſation. a) Das Geſchäftszimmer des LV. iſt
am 15. 12. 1926 von Lichterfelde nach Berlin-Lichtenberg, Wilhelm
ſtr. 45, vorn 3 Treppen, verlegt worden. Geſchäftsführer des LV.
iſt vom gleichen Tage Kam. Alfred Bochinski dortſelbſt.

Anſchrift für den LV. für alle Sendungen Berlin
Lichterfelde, Nelkenſtr. 4, unverändert. Fernſprecher: Breiten
bach 0683.

emſig geſchafft wird, um andere zu beglücken und damit es
am Feſte an nichts mangele. Aber es wirkt wie eine
Jronie auf den Sinn der Feier, wenn die Wochen vorher
bis dicht an den heiligen Abend in eine wilde Hetze aus
ärten. Dabei geht oſt mehr an Gefühlswerten verloren
als die Feſttage ſelbſt eintragen. Es bedarf der Aber-
legung, um auch in die vorbereitende Arbeit eine gewiſſe
Ruhe hineinzubringen, die Tätigkeit ſo zu geſtalten, daß
für die allerletzten Tage nicht mehr allzuviel zu tun übrig
bleibt, daß die Seele ſchon die Weihe des Feſtes ahnend
vorgenießen kann. Die Frau, die das nicht fertig bringt,
die zuletzt die Nächte noch wachbleiben muß, weil ſie viel
leicht zu ſpät begann, die haſtig an den letzten Abenden
noch die Läden durchſtürmt, bringt ſich ſelbſt und die
Familie um den freundlichen Schimmer und Segen der
Vorweihnachten. Aber ihr Verhalten iſt auch in ſozialer
Hinſicht nachteilig. Wie ſie dadurch, daß ſie kitſchige, wert
loſe Ware kauft, zur Lohndrückerin für arme Arbeiterinnen
wird, wie ſie ferner gegen den guten Geſchmack verſtößt,
erſchwert ſie durch das Kaufen in den letzten Tagen, in den
letzten Abendſtunden, ferner an Sonntagen jenen Ver
käufern, die in der Vorweihnachtszeit gewiß auch ihre be
ſondere Plage haben, ohne Not das Daſein. e

Wenn die Frau heute manches fertig erſteht, was ihr
die Technik mühelos darbietet, zu deſſen eigner Herſtellung
ihr vielleicht auch die Zeit mangelt, ſo wird ihr das nie
mand verdenken. Nur wird ſie deshalb erſt recht darau
bedacht ſein müſſen, ſoviel es möglich iſt, die Poeſie de
Weihnachtsfeſtes zu erhalten und für Verlorenes neus
Gute einzuſetzen. Wir Großen brauchen das Stimmung
volle dieſes ſchönen Feſtes, da uns das Leben ohnehin oft
zur beſinnungsloſen Hetze wird, und die Kinder ſollen in
Traditionen hineinwachſen, die ſie auch für Wer nd
nachten ſpäterer Jahre nimmer loslaſſen. Das aber wird
zum größten Teile Aufgabe der deutſchen o

P. HocheMutter bleiben.



Für die KG. I Charlottenburg: Verſammlungen: Frei
tag, den 7. und 21. 1., 8.30 Ahr abends, Krone, Charlottenburg.
g 7. 1. Vortrag des Kam. Riedel: „Was ein Wehrwolf wiſſen
muß.“

5. Ausſchluß. Wegen ſchweren Verſtoßes gegen 8 8 Her
Bundesſatzungen ſind die Gebrüder Willi und Paul Sabarus, Berlin
O 17 und Berlin O 27 mit Wirkung vom 21. 11. 1926 aus dem
Bunde ausgeſchloſſen worden.

Vorſtehendes bitten wir genau zu beachten.
Liebe Kameraden! Weihnachten ſteht vor der Tür. Alle Führer

des LV. wünſchen allen Kameraden ein recht geſundes und geſegnetes
Weihnachtsfeſt. Ein neues Jahr zieht herauf. Bang ſteht vor uns
allen nach all den letzten ſchweren Jahren die Frage: Was wirb es
uns bringen? Wie dem auch ſei, wir arbeiten weiter im alten un
erſchütterlichen Wehrwolfgeiſt, der die Freiheit unſeres geliebten deut
P Vaterlandes über all die belangloſen kleinen Erdenmenſchen

ellt.
Wir alle können fallen, feſt muß und wird aber ſtets die ſchwarze

Fahne ſtehen.
In dieſem Geiſte Heil und Sieg für 1927!

Mit treudeutſchem Wehrheil!

Walther Tourneau, Landesführer.
Zuſammenſchluß der thür. deutſchen Heimat und Bauernhochſchulen.

Bei der Deutſchen Heimatſchule in Bad Berka hat kürzlich eine
Zuſammenkunft der thür. deutſchen Volkshochſchulen ſtattgefunden,
an der ſich die Bauernhochſchule Neudietendorf und die Deutſche
Heimatſchule vornehmlich beteiligten; Oberellen hatte zugeſtimmt. Geh.
Rat Gerſtenhauer und Dr. Scheffer hielten Referate, Rektor Blume
aus Melſungen ſprach in einer Abendverſammlung ausführlich über
„Schule und öffentliche Bildung“. Die Weimarer Gruppe der Adler
und Falken brachte Lieder und Reigen. Die Tagung verlief zu all
ſeitiger Zufriedenheit. Ihre regelmäßige Wiederholung wurde be
ſchloſſen.

Wintertagung der Adler und Falken in Bad Berka.
Auf dem Friedberger Bundestag iſt der Deutſchen Heimatſchule

unter Leitung Dr. Scheffers jetzt das Heimatamt der Adler und Falken
übertragen worden. Andere große Jugendbünde ſind angeſchloſſen.
In den Weihnachtsferien ſoll nun die erſte große Tagung in Bad
Berka ſtattfinden, zu der auch andere Freunde der Heimatſchul
Bewegung Zutritt haben. Es wird ſich darum handeln, unter Scheffers
Leitung die Grundlinien für heimatliche Beobachtung feſtzulegen und
beſtimmte Aufgaben zu ſtellen, deren Durcharbeitung und Löſung dann
in die nächſten Wanderjahre fällt.

Die Lehrgänge der Deutſchen Heimatſchule
ſind in dieſem Winter hauptſächlich auf die Durcharbeitung der
einzelnen deutſchen Landſchafts- Geſchichte auf geopolitiſcher Grundlage

abgeſtellt. Lehrgänge finden ſtatt in Bad Berka, Weimar und
Naumburg.

Bitterfeld. Am 1. Dezember fand im „Kaiſerhof“ die fällige
Monatsverſammlüng der Ortsgruppe Bitterfeld ſtatt. In der gut
beſuchten Verſammlung waren neben den Vätern der Kameraden, der
ſtellv. Bundesführer und Führer des Gaues Halle, Kam. Wendt,
der Gaugeſchäftsführer Kam. Mehle und der Wehrſchaftsführer
Kam. Marmuth erſchienen. Nach einleitenden Begrüßungsworten
des Ortsgruppenführers Kam. Fuchs und Erledigung einiger ge
ſchäftlicher Angelegenheiten, ergriff der ſtellv. Bundesführer das Wort
zu ſeiner Rede über: „Daſeinszweck des Wehrwolfs“. Ausgehend
pon den Verhältniſſen vor und während des Krieges, ſchilderte er die

Nationgal und völkiſch.
National und völkiſch, dieſe beiden Begriffe laufen bei

allen Beſtrebungen nebeneinander her, die die Macht des
Staates aus ſich heraus wiedergewinnen wollen und den
Weg der „Verſtändigungspolitik“ ablehnen. Nationales

un 592 nheranaus.
Es beſteht keineswegs Klarheit über dieſe beiden Be

griffe. Vielfach werden ſie gleichgeſetzt und auch jene Auf
faſſung, die unter völkiſch den rein verneinenden Antiſemi
tismus verſteht, iſt noch weit verbreitet. Die Definition
der Begriffe geht ſtark auseinander und es iſt auch gar
nichts damit gewonnen, ſich an eine Definition zu klam
mern oder immer wieder neue zu formulieren. Nur das
Weſen dieſer Beſtrebungen, die nicht als etwas Abge
ſchloſſenes vor uns ſtehen, in denen vielmehr ſtändige Be
wegung iſt und die immer wieder von neuem entſtehen,
müſſen wir erfaſſen lernen, nur das kann uns helfen. Es
iſt der Kampf um das deutſche Volk und einen deutſchen
Staat, den beide Bewegungen mit gleichem Ernſt und
gleicher Hingabe aufgenommen haben. National und
pölkiſch weiſen auf dasſelbe Ziel, aber der Weg iſt ein ver
ſchiedener.

Das Wort „deutſch“ taucht zum erſten Male im Reiche
Karls des Großen auf, zur Zuſammenfaſſung aller der
Stämme germaniſcher Sprache, im Gegenſatz zu den roma
niſchen, die er unter ſeiner Herrſchaft vereinigt. Jm ver
gangenen Jahre feierten wir die Jahrtauſendfeier, und wir
werden damit auf das Jahr 925 verwieſen, in dem ſich die
deutſchen Herzöge unter einem deutſchen König zuſammen
fanden und damit zum erſten Male die Rede von einem
deutſchen Staate iſt. Gemeinſame Sprache und gemein
ſames Kulturgut ſind eng miteinander verkettet und zu
nächſt Vorausſetzung eines Staates, zu deren Erhaltung
und Ausbreitung der Wille zur Staatsbildung entſpringt.
Sie ſind das Band, unter dem ſich in dem jungen deut
ſchen Staate die Herzogtümer zuſammenfanden, das Band
der gemeinſamen Geſchichte, das das Wollen zur Macht
erhärtet. Von dem urſprünglichen Beſtand der fünf Her
zogtümer Sachſen, Franken, Schrwoaben, Bayern und
Lothringen geht das nur ganz natürliche Beſtreben zur
Expanſion aus, und während nach Weſten hin durch ein in
ſich geſchloſſenes Reich weſensfremder Volksſtämme dem
Drang der Koloniſation eine natürliche Grenze geſetzt war,
ſo wandten ſich die Eroberungsvorſtöße nach dem Nord
oſten und Oſten, wo ein unaufgeſchloſſenes Gebiet von
kleineren unzuſammenhängenden Volksſtämmen dem Vor
wärtsdrängen keine Hemmniſſe in den Weg legten und die
Anſäſſigen dem Eroberer nach Oſten hin ausweichen
mußten oder von ihnen aufgeſogen wurden. Hier wurde
zuerſt durch den Bauer Neuland gewonnen, der ſich zum
Herren in dem Lande machte, ſeßhaft blieb und die mit
gebrachten Kulturgüter in die neue Heimat verpflanzte.
Das war ein wertvoller Erwerb für Volk und Staat.

Verhängnisvoll aber wurden jene Vorſtöße des deut
ſchen Staates, die den Machtbereich nach Süden hin aus
dehnen wollten. Hier war es nicht der Siedler, der Er
oberer und Bauer zugleich wurde und zu deſſen Schutze
der Staat ſeine Markgrafen nach Oſten vorſchob. Mit
Feuer und Schwert ſuchte man geſchloſſene, weſensfremde
Volksſtämme zu unterwerfen, die wohl dem eigenen Staate

ſchweren Tage der Revolution und die Tage bis zum Einbruch der
Feinde ins Ruhrgebiet. An dieſem Tage, dem I1. Januar 1923,
wurde in Halle von kerndeutſchen Männern der Wehrwolf, Bund
deutſcher Männer und Frontkrieger, gegründet. Der aus einem Nichts
aufgebaute Bund wuchs, dank des hervorragenden Führers, des
Studienrates Fritz Kloppe-Halle, bald zu einer machtvollen
Organiſation an, ſo daß er im nächſten Monat, innerlich gefeſtigt und
geſtärkt, ſein vierjähriges Beſtehen feiern kann. In eindrucks- und
verſtändnisvollen Worten ſchilderte der Redner die Klippen und
Dornenwege, die die Bewegung zu überwinden hatte. Ohne einen
Pfennig fremden Geldes, nur heraus aus der eigenen Kraft und des
eiſernen Willens der Kameraden, Schulter an Schulter mit den
anderen vaterländiſchen Verbänden, ſchuf ſich der Wehrwolf eine
achtunggebietende Stellung im deutſchen Vaterlande und weit über
deſſen Grenzen hinaus. Der Redner kam im Laufe ſeiner weiteren
Ausführungen auch auf die gegneriſchen Organiſationen, wie Rotfront
und Reichsbanner zu ſprechen. Scharf zog er den Trennungsſtrich
zwiſchen Wehrwolf und den Moskowitern. Nie wird eine Brücke
zu dieſen Leuten führen, denn ſie bekämpfen bewußt deutſche Belange.
Anders ſieht es dagegen mit dem Reichsbanner aus. In dieſer
Organiſation ſitzen viele Volksgenoſſen, die national denken und fühlen,
aber von international eingeſtellten und nur ihre Belange vertretenden
Führern bewußt irregeführt werden. Denen gilt unſer Kampf. Die
Frage, ob Monarchie oder Republik, iſt für uns Wehrwölfe vorläufig
eine Frage zweiter Ordnung. Erſt wollen wir uns ein Fundament
zum Aufbau unſeres Vaterlandes ſchaffen. Dazu gehört vor allen
Dingen die Beſeitigung der Standesunterſchiede. Chriſtentugenden
und Chriſtenpflichten ſind u. a. auch ein oberſtes Gebot der Wehrwolf
bewegung. Die Kameraden ſollen zum chriſtlichen Leben angehalten
werden. „Haltet Körper und Geiſt geſund“, das iſt der Wahlſpruch
des Wehrwolfs und wir wollen unſer Teil dazu beitragen, den heutigen
moraliſchen Tieſſtand der Jugend zu heben. Am dieſes Ziel zu er
reichen, gründeten die Väter der hier anweſenden Kameraden eine
Etkkehardgruppe, die dem Führer in der Erziehung der jungen Kame
raden mit Rat und Tat zur Seite ſtehen ſoll. Nachdem Kam. Wendt
ſeinen Vortrag beendet hatte, entwickelte ſich eine rege Ausſprache,
aus der zu erkennen war, daß die Kameraden ſowie die anweſenden
Gäſte großes Intereſſe an der Bewegung zeigten. Anfragen über die
Stellung zu anderen Verbänden, Auflöſung der in den Zeitungen
ſo oft beſchriebenen nationalen Wehrverbände wurden in ausführlicher
Form beantwortet. Nach Dankes- und Schlußworten des erſten
Führers wurde die Verſammlungen mit dem Abſingen des Liedes
„Denkt daran“ gegen 11.30 Uhr geſchloſſen.

Leipzig. Zu einem Familienabend zu Gunſten der Arbeitsloſen
hatten am 2. November der Wehrwolf und Frauenopfergruppe nach
dem Bonorand eingeladen und ſie ſahen ihre Mühe reichlich belohnt,
denn zahlreich waren die Mitglieder und Freunde erſchienen. Nach
einem ſchneidigen Marſch der Wehrwolfkapelle, unter der bewährten
Leitung ihres Kapellmeiſters Fiſcher und dem Einbringen der Fahnen
begrüßte der Ortsgruppenführer die Exrſchienenen. Das Programm
brachte dann weiter Muſikſtücke, eine Rezitation von Kam. Lonchant,
eine ſinfoniſche Tondichtung von dem Mundharmonikavirtuoſen Th.
Lachemann, Volkslieder zur Laute von der Lautengruppe und über
gabe der von der Opfergruppe geſtickten Fanfarentücher. Lebende
Bilder zeigten die Arbeit des Wehrwolfs und der Frauenopfergruppe.
Den Höhepunkt des Abends bildete die Anſprache des Landesführers
Schicketanz, der von den Einigkeitsbeſtrebungen der Wehrverbände bei
der letzten Landtagswahl ausging und dann die Ziele des Bundes
klarlegte, der in ſeinen Reihen deutſchen Geiſt pflegen will, um da
durch mitzuarbeiten am Wiederaufbau unſeres Vaterlandes. Ein
Fanfarenmarſch, das Abbringen der Fahnen und Fackelſchwingen von
Schweſtern der Opfergruppe beendete den offiziellen Teil, dem ſich

noch gemütliches Beiſammenſein mit deutſchem Tanz anſchloß. Großen
Anklang fand eine Tombola, die zum allergrößten Teil durch ſelbſt
gefertigte Handarbeiten der Opfergruppe zuſammengeſtellt war und
deren Erlös zur Weihnachtsbeſcherung der Arbeitsloſen beſtimmt iſt.
Alles in allem war es ein gut gelungener Abend, der allen Be
teiligten noch lange in angenehmer Erinnerung bleiben wird.

Am 17. Dezember veranſtalten die Frauenopfergruppe und die
Ortsgruppe des Wehrwolf Leipzig ihre Weihnachtsfeier. Hoffentlich
kann der Weihnachtsmann vielen Kameraden ein frohes Feſt bereiten.

Bautzen. Die Opfergruppe des Wehrwolf Bautzen veranſtaltete
am 27. Rovember 1926 in den Räumen der „Sozietät“ einen Werbe
abend, zu welchem ſie eine größere Anzahl Einladungen hatte ergehen
laſſen. Nach dem Eröffnungsmarſch, „Anſere Garde“, folgte die Be
grüßung der Gäſte durch die Opfergruppenleiterin Frau Nemeczek,
woran ſich ſogleich die Werberede des in Vertretung der Landes
leiterin Schweſter W. Becker Magdeburg erſchienenen Kam. Dr.
Weidenhaupt- Leipzig anſchloß. In packenden und von wahrer Vater
landsliebe durchdrungenen Ausführungen legte Kam. Dr. Weiden
haupt die Ziele der Wehrwolf-Opfergruppen nieder. So führte der
Redner unter anderem aus, daß alle unſere deutſchen Frauen mit
ihrem ſchönen Haar unſerer Königin Luiſe, der muſtergültigen deutſchen
Frau, nacheifern mögen und ſich an ihrem Teil bewußt ſind, nach
deutſcher Frauenart an der Stärkung und Erhaltung unſeres Vater
landes mithelfen zu müſſen. Nie wieder ſoll die deutſche Frau und
Mutter ſich den ſchwarzen Völkern hingeben, ſondern die deutſche
Raſſereinheit bewahren und erhalten. Sie ſoll ferner ſich der ſozialen
Aufgabe an unſeren deutſchen Brüdern und Schweſtern widmen und
allen Standesdünkel mit Einſatz aller Kräfte überbrücken. In dieſem
Sinne führte Kam. Dr. Weidenhaupt unter Hinweis der Aufgaben
einer deutſchen Frau und Mutter ſeine Ausführungen fort und endete
mit dem Wunſche, mit der ganzen Seele ſich der Arbeit am Wieder
aufbau unſeres Vaterlandes einzuſetzen und die Reihen der Wehrwolf
Opfergruppen zu ſtärken. Reicher Beifall der Gäſte bewies den
Widerhall der zu Herzen gehenden Worte des Redners. Hieran
ſchloß ſich eine von der Opfergruppe reichhaltig zuſammengeſtellte
Vortragsſolge, welche durch rhythmiſche Tanzdarbietungen, Geſänge
und Muſikvorträge ausgeſtattet war. Der gemeinſame Geſang des
Deutſchlandliedes ſchloß den eindrucksvollen Abend, welcher von deut
ſchem Wehrwolfgeiſt durchdrungen der Opfergruppe wieder einige
RNeuanmeldungen zuführte.

Pirna. Wehrwolf- Abend. Drei Jahre ſind ins Land
gezogen, daß der Wehrwolf auch in Pirna Fuß faßte, eine Schar
Treuer um ſeine ſchwarze Fahne mit dem Totenkopf und dem W
ſammelte und oft feſten Schrittes durch die Straßen marſchierte.
Wo und wenn vaterländiſche Abende veranſtaltet wurden, ſah man
den Wehrwolf. Am Sonnabend aber hatte er ſeine eigene Feier,
zum erſten Male. Der „Adler“ Saal war gut beſetzt; in der Haupt
ſache waren es Wehrwölfe, die, außer aus Pirna, aus Dresden,
Bautzen, Großenhain, Deutſchenbora, Rabeberg, Rieſa uſw. gekommen
waren, an der Spitze der Landesleiter Schicketanz. Namens der
Kreisortsgruppe rief Gutsbeſitzer Fiſcher den Erſchienenen, unter
denen auch Angehörige anderer nationaler Verbände waren, ſein
„Wehrheil“ zu. Er wies darauf hin, daß der Wehrwolf in Pirna
nur Schritt für Schritt Boden gewann, daß er ſich aber trotz allem
behauptet habe. Straffe Diſziplin und Manneszucht werden von den
Wehrwölfen verlangt, und dadurch habe es der Wehrwolf erreicht,
daß man mit Achtung auf ihn blicke. Landesleiter Schicketanz hielt
eine längere Anſprache, in der er auf den Zerfall des deutſchen Volkes
hinwies, der ſich am beſten bei den jüngſten Wahlen in Sachſen be
wieſen habe. Die Linksparteien, ſo führte er weiter aus, predigen den
Pazifismus, aber nur inſoweit, als er von Vorteil für ſie ſei. Man
ſchürt auf jener Seite den Klaſſenkampf, den nicht die Menſchen,

-2 euntertänig gemacht werden konnten, nie aber mit ihm in
engeren Zuſammenhang treten und mit ihm zu einem Volk
verſchmelzen konnte. Dieſe Gebiete wurden zu keinem
wertvollen Beſtand des Staates. Wie die Geſchichte zeigt,
wurden die Kräſte der Kaiſer hier viel zu ſehr in Anſpruch
genommen und die Aufmerkſamkeit von den Stamm
gebieren abgelenkt, woraus dem deutſchen Staate die
ſchwerſten Kämpfe erſtehen ſollten.

Ich erinnere an dieſe bekannten Ereigniſſe deutſcher
Geſchichtsentwicklung, weil daraus recht deutlich das Weſen
von Staat und Volk erhellt wird, die für völkiſches und
nationales Denken grundlegend ſind. Das Volk, jener
Organismus, der durch gemeinſame Sprache, gemeinſame
Kulturgüter, gleiche Auffaſſung von Gut und Böſe, Recht
und Ehre, in der geſchichtlichen Entwicklung geworden iſt
und deſſen beſten Eigenſchaſten ſich in den Helden der Sage
und Geſchichte im Kampf gegen Laſter des Volkes und
Feinde der Stämme verkörpern, es ſchafft ſich zur Er
haltung ſeiner Ordnung nach innen und ſeines Beſtandes
nach außen den Staat. Es iſt nicht ſo, daß der Staat um
ſeiner ſelbſt willen da iſt, ſondern er iſt durch ſein Volk
und dieſem das Mittel, ſeinem Wollen zur Macht zu ver
helfen. Jedes Glied im Volksganzen aber lebt nicht ſich
ſelbſt, ſondern für die Gemeinſchaft, die ihm im Staat und
den Staatspflichten greifbar wird. Dem Staat hat er um
ſeines Volkes willen mit ſeiner ganzen Perſon zu dienen
und, wenn es der Staat fordert, ſein Sein zu opfern.

Verſpüren wir etwas von den großen Pflichten des
einzelnen im Kampfe der Parteien, wo immer nur von
Rechten und immer neuen Rechten die Rede iſt, wo man
nur Verſprechungen macht aber von Pflichten nichts wiſſen
will Das entſpricht nicht deutſcher Art und dem Weſen
eines deutſchen Staates, in dem den Pflichten des einzelnen
die Pflichten der übrigen Glieder des Volkes dem Staate
gegenüber zur Seite ſtehen, wo aber das heiſere Schreien
nach Rechten keinen Platz hat. Denn das deutſche Volk
unterſcheidet ſich von dem franzöſiſchen und jedem anderen
in ſeiner Auffaſſung von Recht und Pflicht, wie ſich jedes
Volk von einem anderen hierin mehr oder weniger unter
ſcheidet. So iſt dem deutſchen Volk denn eine auch nur
für den deutſchen Staat maßgebende Staatsauffaſſung
eigen, wie ſie in den Anfängen des deutſchen Staates zum

Ausdruck kommt.
Deutſche Staatsauffaſſung des früheſten Königtums

entſcheidet die Staatszugehörigkeit nach der Stammes
und Volkszugehörigkeit, aber nicht nach Wohnſitz oder Ge
burtsort, der „Nationalität“ unſerer Tage. Der Ange
hörige eines fremden Volkes kann nicht Bürger im deut
ſchen Reiche werden, ſondern er genießt nur Gaſtrecht.
Kann man denn auch von dem Angehörigen eines fremden
Volkes erwarten, daß er ſich mit gleicher Liebe und Hin
gabe einem deutſchen Staate opfert, wie der Deutſche es
für ſeine Heimat tut?

Die Vorſtöße der deutſchen Kaiſer nach dem Süden
konnten nicht zu der dauernden Herrſchaft über das er
oberte Land führen. Zwietracht im Stammlande war die
Folge der Zerſplitterung der Gewalt des Kaiſers, und ein
anderes iſt in jener Zeit im deutſchen Lande eingedrungen:
römiſches Recht und römiſche Staatsauffaſſung, die ſich bis
auf dieſe Zeit in der Rechtſprechung und in grundlegenden
Fragen des Staates erhalten haben. Oft lehnt ſich unſer
Rechtsgefühl gegen das geſchriebene Geſetz auf, das an

römiſche Rechtsauffaſſung anknüpft und die Entſcheidung
der Staatsangehörigkeit nach Geburtsort und Wohnſitz,
anſtatt nach Volksbeſtammung, iſt etwas, das unſerem ge
ſunden Gefühl widerſtrebt.

Die Einbürgerung fremder Volksangehöriger hat dem
Wer unſeres Volkes und der Geſtaltung unſeres Volks
tums wertvolle Güter zugetragen, die von dem Volkstum
aufgenommen ſind und überhaupt nicht mehr als ſremd
empfunden werden. Auf der anderen Seite aber hat ſich,
begünſtigt durch die Staatsverfaſſung aller Jahrhunderte,
fremdes Weſen bei uns breitmachen können, das, da es
dem deutſchen Volkstum fremd iſt, mit dieſem nicht ver
ſchmelzen konnte, das aber von einem großen Teil des
Volkes, dem das Gefühl für das eigene Weſen getrübt iſt,
willig hingenommen wurde und nun die geſunde Kraft zu
lahmen droht.

Wohl hat der deutſche Vorkriegsſtaat durch ſeine In
ſtitution den Deutſchen zu einem bewußten Staatsbürger
herangezogen, dem die Pflicht dem Staate gegenüber in
Fleiſch und Blut übergegangen war. Der Wille zum
Staat, der jedem einzelnen dadurch vermittelt wurde, iſt
durch die Gedanken der Revolution ſchwer erſchüttert und
nur durch eiſerne Diſziplin im jungen Geſchlecht wieder
heranzuziehen. Der Staat hat aber nicht in dem Maße
für die Erhaltung und Stärkung des Volkstums Sorge
getragen, wie es durch die im politiſchen und wirtſchaft
lichen Erfolg begründeten Gefahren gerechtfertigt geweſen
wäre. Der Amſturz von 1918 hat deutſches Sein und
Wollen fremden Einflüſſen preisgegeben.

Im Laufe ſeiner Entwicklung hat das deutſche Volk
immer von neuem ſtarke Kräfte ausgeſchieden, die teils
mit Teilen anderer Völker an neuen Staatsbildungen be
teiligt ſind, teils als Kultur und Wirtſchaftsgemeinſchaften

in fremden Staaten ſich erhalten haben, zum großen Teil
aber auch in fremden Völkern aufgegangen und dem
Deutſchtum verloren ſind. Das Diktat von Verſailles hat
große deutſche Siedlungsgebiete an den Grenzgauen vom
Mutterlande getrennt. Die Reaktion hierauf iſt das
Gegenteil, was man wohl von Feindesſeite erzwingen
wollte. Anſtelle eines erſchlafften Anterwerfens tritt der
Wille, die Einheit mit dem Mutterlande zu erkämpfen.
Dieſem Beſtreben der Jrredenta antwortet im heutigen
Beſtand des deutſchen Reiches die nationale Bewegung,
deren Ziel es iſt, möglichſt alle deutſchen Volksgenoſſen
im deutſchen Staate zu vereinigen und dadurch von neuem
die Macht des deutſchen Staates herzuſtellen, deſſen Auf
gabe es iſt, Neuland zu gewinnen für den Aberſchuß der
Bevölkerung und zur Errichtung eines auch in wirtſchaft
licher Beziehung unabhängigen Staates.

Nicht die äußere Geſtaltung des Staates allein ſtellt
ſeine Macht dar. Der Krieg hat gelehrt, daß es noch auf
etwas anderes ankommt, es heißt die Quelle, aus der dem
Volke die immer neuen Kräſte zu ſeiner Entfaltung flieſßzen,
rein und ſtark zu erhalten. Das Weſen des Volkes, das
ſich in ſeinem Fühlen und Denken kundtut, heißt es da,
wo es dem Empfinden verloren gegangen iſt, zu befreien
und zu vertiefen. Nür ſo erſtarkt, wird das deutſche Volk
die Kraft haben, ſich ſeinen Staat zu ſchaffen, der ihm
gebührt. Das iſt im ſtaatspolitiſchen Sinne der Leit
gedanke des Wehrwolf.

Rudolph Möller, O.-Gr. Bernburg.
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voller Weiſe zum Vortrag.

dung“ nicht erſchöpft.

wohl aber die Führer der Linksparteien brauchen. Gäbe es keinen
Klaſſenkampf, dann hätten die linksradikalen Führer doch keine Exi
ſtenz. Wie er den Klaſſenkampf auf jener Seite verurteilte, ſo verwarf
er auch den Standesdünkel bei den ſogenannten bürgerlichen Parteien.
Der Redner erinnerte dann an jene Zeit, in der es gefährlich war,
ſein Nationalgefühl, ſeine nationale Geſinnung offen zu bekennen, und
in der weite Kreiſe des Bürgertums in jenen Reihen nicht zu finden
waren. Erſt ſpäter trauten ſie ſich heraus, für ſie war das Bekenntnis
zum Deutſchtum Geſchäft. Für die Wehrwölfe jedoch ſei ihr Be
kenntnis niemals eine geſchäftliche Frage geweſen. Wenn das deutſche
Bürgertum weiter ſo bleibe wie bei den letzten Wahlen, dann ſei es
reif zum Antergange. Oft und überall höre man den Ruf: „Wo
bleibt der ſtarke deutſche Mann?“ Wir, ſo betonte der Landesleiter
Schicketanz, brauchen keinen großen ſtarken Mann, wir brauchen nur,
daß in das große deutſche Volk die Einigkeit hineinkommt, daß ſich
alle die Hand reichen. Anſer armes Vaterland liege in Ketten, ſei
amputiert; man dürfe niemals vergeſſen, daß das Vaterland krank iſt,
und unter dieſen Umſtänden ſei ein blühendes Wirtſchafts- und
Familienleben nicht möglich. Ein Staat aber iſt nur geſund, wenn
das Volk geſund iſt. Voller Zuverſicht rief er ſeinen Wehrwölfen

der Jungſchützen Abteilung und den Wehrwolf von Aue, Schneeberg
und Eibenſtock, die mit Fahnen erſchienen waren; er dankte für den
reichen Beſuch und bat, der neuen Wehrwolfgruppe Wohlwollen und
Förderung angedeihen zu laſſen. Im Mittelpunkte des Feſtabends
ſtand die packende und bis zum Schluſſe feſſelnde Rede von Dr.
Weidenhaupt. Es folgten muſikaliſche Darbietungen der Kapelle,
Traum und Erwachen eines alten Veteranen und ein vaterländiſches
Potpourri von Lindemann, die ebenfalls auf voller Höhe ſtanden,
und verdiente Anerkennung fanden. Den Schluß des letzteren
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſangen alle Anweſenden ſtehend
und begeiſtert mit. Es folgte nun die Aufführung des dem Andenken
A. Leo Schlageters gewidmeten zweiaktigen Trauerſpiels „Treue“
von Georg Carſtens. Der tieferſchütternde Inhalt des Stückes wurde
trefflich wiedergegeben und namentlich die Hauptrolle von Erich
Trültzſch meiſterhaft geſpielt. Zum Schluſſe bot die Vorturnriege des
Turnvereins (D. T.) wirklich ausgezeichnet vorgeführte Kürübungen
am hohen Reck. Ein flottes Tänzchen beendete dieſe erſte öffentliche
Veranſtaltung der Wehrwolfortsgruppe, der wir Wachſen und Ge
deihen wünſchen. In Kürze erfolgt die Gründung der Opfergruppe
und der Frontgruppe.

Stettin. Die Seeabteilung des Wehrwolf feierte

Stapellauf des neuen Motorbovtes der Seeabteilung
Ortsgruppe Stettin.

und den Gäſten zu: Ihr habt zu glauben, Deutſchland wird einſt
auferſtehen, Deutſchland muß einſt auferſtehen, Deutſchland wird
wieder deutſch werden, und wenn es Jahrzehnte dauert. Er ſchloß
mit dem Ruf: „Wir wollen Deutſchland frei bekommen, wir wollen
als Menſchen im deutſchen Vaterland leben, wir wollen nur deutſch
denken und deutſch handeln, wir wollen nie vergeſſen, daß unſere
Brüder einſt erlöſt werden müſſen. Ein freies Volk, ein freies Vater
land! Wehrheil!“ Stürmiſcher Beifall durchdröhnte den Saal nach
dieſen Worten, und begeiſtert ſang man die Wehrwolflieder. Namens
der Ortsgruppe der Deutſchnationalen Volkspartei und gleichzeitig im
Namen des Landbundes entbot der deutſchnationale Geſchäftsführer
Pöthig dem Wehrwolf Dank und Gruß und wies darauf hin, wie gut
es wäre, wenn alle nationalen Verbände unter einer Fahne verſammelt
wären. Den Konzertteil erledigten Mitglieder der ehemaligen Garde
reiterkapelle zur größten Zufriedenheit, zum Teil unter Mitwirkung
eines WehrwolfSpielmannszuges. Ein Theaterſtück ſchloß den erſten
Teil des Abends, den man dann mit Tanz ausfüllte. Am Sonntag

n ſah man die Wehrwolf-Kolonne wiederholt in muſterhafter Ordnung
urch die Stadt marſchieren. Auf dem Markt fand eine Parade-

aufſtellung ſtatt, bei der nochmals ſeitens der Leitung einige Worte
an die Wehrwölfe gerichtet wurden, dann trennte man ſich, Um, neuen
Mut im Herzen, der Heimat wieder zuzueilen.

Reuſtädtel. Die neugebildete Ortsgruppe Neuſtädtel des Wehr
wolf hielt vor kurzem im Saale des Karlsbader Hauſes ihren erſten

vaterländiſchen Abend ab, der ſich eines äußerſt zahlreichen Beſuches
von hier und auswärts erfreute und einen glänzenden Verlauf nahm.
Zwei Inſtrumentalvorträge der Helbigſchen Muſikkapelle, Zeppelin
Marſch von Teike und Feſtouvertüre über den Choral „Eine feſte
Burg“ von Nicolai, eröffnete den Abend. Darauf brachte Wehrwolf

mitglied Erich Trültzſch einen ſelbſtverfaßten Vorſpruch in ſchwung
r e Er erntete lebhaften Beifall. Sodann

begrüßte Führer Hans Teubner in herzlichen Worten die Anweſenden,
insbeſondere Dr. Weidenhaupt aus Leipzig, die Vertreter der Militär
vereine Schneeberg und Reuſtädtel, des Militärvereins 104er Schnee
berg, des Radfahrervereins „Stahlroß“, des Turnvereins Neuſtädtel,

Etwas über Bildung.
Anſchließend an die Gedanken unter „Proletariat“

(Nr. 33, 2. Beil.) möchte ich einiges über Bildung ſagen.
enn man das Wort hört, denkt man meiſtens an

WMenſchen, die einwandfreies Hochdeutſch reden und ſich
„fein“ zu „benehmen“ wiſſen. Das iſt aber durchaus
falſch. Mit ſolchen Außerlichkeiten iſt der Begriff „Bil

t Ich erkenne zwei Arten vonBildung: Geiſtes und Herzensbildung. Die landläufige
Bildung“ iſt meiſt ein lügenhafter, äußerlicher „Anſtand“,
der beſonders den Schmeichlern, Kriechern und Geſell
ſchaſtsmenſchen (das ſind Leute, von denen man ſagt: „Na,
das iſt mir ne nette Geſellſchaft!“) eigen iſt.

Geiſtig gebildet iſt ein Menſch, deſſen Denkkraft Ver
ſtand und Vernunft (abgeſehen von allem Gefühlsmäßigen,

von allem, was mit dem äußeren Leben zuſammenhängt)
auf ein übergewöhnliches Maß ausgebildet ſind, der ſich
viel mit Büchern beſchäftigt und darüber nachdenkt, was

er geleſen hat, der „ſchwere“ Bücher (d. h. nicht nach dem
Gewicht, ſondern dem Inhalte nach) zu leſen verſteht und
darüber reden kann. Zu ſolchen Menſchen ſollen in erſter
Linie alle ſogen. Gelehrten, das will ſagen: Profeſſoren,
Doktoren, Lehrer uſw. gehören. Dieſe Bildung iſt menſch
lich wertlos, wenn ihr die Herzensbildung fehlt.

Die letztere beſitzen die Menſchen, die ſich anſtändig
betragen, weil ſie es für ſelbſtverſtändlich halten, die
nicht ſo tun, als wäre die Welt nur für ſie da die
arbeiten, weil Arbeit im Dienſte der Geſamtheit die Pflicht
jedes deutſchen Staatsbürgers iſt die nicht denken, daß
das Leben nur aus Freſſen, Saufen, Tanzen, Spazieren-
gehen, Bücherleſen, Kino und Schweinigeln beſteht die
nicht Pleite machen und die Sachen nachher auf den
Namen ihrer Frau überſchreiben laſſen. Ein Menſch mit
Herzensbildung wird nimmer ein lümmelhaftes Benehmen
an den Tag legen, wird nie Schlechtes reden über ſeine
Mitmenſchen; er wird ſeiner Pflicht nachkommen, wird
treu und zuverläſſig ſein, wird ſeine Eltern ehren, wird
ſeinen Mitmenſchen helfen, wo er kann, wird ein echter

Sozialiſt ſein. Der Mann iſt ein Deutſcher, ein Wehrwolf.

G. Carſtenſen, Ortsgr. Kiel.

der Vorſtandsänderung genommen.

am Sonntag ihr zweites Stiftungsfeſt, verbunden mit
der Taufe des erſten Motorbootes. Der Landesführer,
Dr. Eichbaum, betonte in der Taufrede den hohen er
zieheriſchen Wert der ſeemänniſchen Vorbildung, die
beſonders zur Stählung des perſönlichen Mutes, der
Tatkraft und Entſchloſſenheit beitrage. Leutnant z. S.
a. D. Cyrenius übernahm für die Seeabteilung das
neue Boot mit dem Verſprechen, es in dem genannten
Sinne führen zu wollen. Eine Kaffeetafel mit geſang
Wer und deklamatoriſchen Darbietungen beſchloß die

eier.
Kreisleitung Bautzen. Die Geſchäftsſtelle der

Kreis und Ortsgruppenleitung Bautzen befindet ſich
ab 1. Januar 1927 in Bautzen, Roſenſtraße 23, II, wo
hin alle Zuſchriften an Kam. Schaffrath zu richten ſind.
Das Dezernat für die Wehrwolf-Hilfe iſt Kam. Helmuth
Nemeczek, Bautzen, Seidau Nr. 394, übertragen worden
und ſind diesbezügliche Zuſchriften dorthin zu richten.
Anſchrift der Opfergruppenleiterin: Frau Gertrud
Nemeczek, Bautzen, Seidau Nr. 394.

Königswuſterhauſen. Der am 7. November vom
LV. Berlin in Lichterfelde abgehaltene Landesthing war
zugleich ein großes Ereignis für die Ortsgruppe Königs
wuſterhauſen, konnten wir doch an dem Tage die lang
erſehnte Fahnenweihe abhalten. Wie ſich wohl noch
mehrere Wehrwolfkameraden über unſeren Werbetag
am 27. Juni d. entſinnen können, haben wir hier
einen äußerſt ſchweren Stand. Die Ortsgruppe iſt
zahlenmäßig nicht ſehr ſtark, trotzdem ließ ſie es ſich
nicht nehmen, ſich am Landesthing mit 99 Prozent
zu beteiligen. Auch die ſportlichen Leiſtungen haben
gezeigt, daß wir überall mit antreten können.

So hat doch die Gepäckmarſchmannſchaft gezeigt, daß ſie die
Berliner Wehrwölfe bei weitem übertrifft, denn faſt als letzte
ſchickten wir die Kameraden Löber, Rau und von Thiele auf die lange
Reiſe und kamen mit neun Minuten Vorſprung vor allen anderen
Mannſchaften zurück, ſo daß uns eigentlich der erſte Preis
zuſtand, wenn nicht ein Mann in unrichtiger Kleidung am Start
erſchienen wäre. Im Hindernislauf holte ſich der Ortsgruppenführer
Kam. Laue über 1000 Meter ſchwerſter Hinderniſſe den erſten Preis.
Auch im Vierkampf ſtanden wir nur um wenige Punkte hinter den
Siegern zurück. Alles in allem hat die junge Ortsgruppe gezeigt,
daß ſie eifrig gearbeitet hat und wohl in der Lage ſein wird, für
das erſte Reichs Wehrwolf-Sportfeſt im nächſten Jahr in Potsdam
Kameraden aus ihrem Kreiſe für die L.-V.- Mannſchaften mit aufzu
ſtellen. Der Landesführer hat für die gute Leiſtung der Gepäck
marſchgruppe der Ortsgruppe in Ermangelung einer Arkunde, die ja
aus beſagten Gründen uns nicht zuſtand, ein Buch als Anerkennung
der guten ſportlichen Leiſtunng uns zugeſagt. Mit dem Beſtreben, bei
dem nächſten Sportfeſt noch Leſer abzuſchneiden, wird jetzt ſchon
fleißig geübt.

Gotha. Am 23. Oktober 1926 fand im Wehrwolfheim „Zum
Rieſen“ eine Wehrwolfverſammlung ſtatt. Der Ortsgruppenführer,
Kam. Reckſchwardt, eröffnete 8.15 Ahr die angeſetzte Verſammlung.
Durch Erheben von den Plätzen wurde der im Weltkrieg Gefallenen
gedacht. Die Tagesordnung war diesmal kurz. Als erſter Punkt kam
zur Verhandlung der Wiederbeitritt eines Kameraden zum Wehrwolf.
Hierauf wurden die Eingänge verleſen. Als erſtes Schreiben wurde
eine Beſchwerde von Suhl, betr. photographiſche Beſtellung, verleſen,
darauffolgend ein Schreiben von der V. V. V., welches eine Einladung
zu einer Sitzung im Landbundhaus betrifft. Dahin beordert wurde
Kam. Noebe jun. und Kam. Hans Weimann. Danach wurde zur
Wahl einer dienſttuenden Ordonnanz geſchritten. Es wurde Kam.
Bernh. Weimann dazu beſtellt. Zu dem Punkt Eingänge muß noch
bemerkt werden, ein Brief der Wehrwolf-Hilfe, ſie hat Kenntnis von

Als letzter Punkt kam die Teil
nahme an der Grundſteinlegung des 95er Denkmals in Gotha zur

F. R. Nord, Die Sichel. Ring-Verlag, Berlin.
Dies Buch ſchlägt alle Leſer von Anfang bis zu Ende in ſeinen

Bann. Nord hat alle die Gebiete Rußlands und Chinas ſelbſt durch
reiſt, er kennt alles aus eigener Anſchauung. Packend ſein Stil,
lebenswahr ſeine Schilderung, hinreißend die glänzend aufgebaute
Handlung. Die Sichel iſt ein politiſcher Roman allergrößten Aus
maßes, für deſſen Verbreitung ſich der Wehrwolf auch durch
Bundesbefehl ſchon eingeſetzt hat.

Rudolf Elbershaus, Hüter der Ehre. Be-VauVerlag,
Düſſeldorf.

Ein Roman aus dem Ruhrkampf. Freikorps erſtehen vor unſeren
Augen, Zeitfreiwillige, Verbände, Wehrverbände. Das Buch iſt ein
Erlebnis. Es vertritt die Belange der vaterländiſchen Verbände mit
einer Wucht und einer Begeiſterung, die ihren Eindruck nicht verfehlen
wird. Ihm ſei die weiteſte Verbreitung gewünſcht.

Walter Schimmel-Falkenau, Das Lebensbild der Köni
gin Eliſabeth Chriſtine. Jſer-Verlag, Dreßler Co. in
Friedeberg Queis. Preis 8 RM.

Im erſten Teil hatte der Verfaſſer die Kronprinzeſſin geſchildert,
wie auch an dieſer Stelle darauf hingewieſen. Im zweiten Werke
rundet ſich das Bild der Gemahlin Friedrichs des Großen, die uns
vielfach in ganz anderer Form bekannt iſt. Ein Frauenſchickſal von
ganz beſonderem Reiz wird uns hier in feſſelnder Form vor Augen
geführt.

a.

lag Berlin.
Dieſer Nachfolger des großen Moltke ſteht vielfach im Mittel

punkt der Anterſuchungen über den Plan der Operation im Anfang
des Weltkrieges.
war ſein Leben und ſeine Abſicht für den auch von ihm vorausgeſagten
Krieg? Der Verfaſſer hat es verſtanden, uns ein Charakterbild zu
geben, deſſen Größe uns witreißt.

Feſtſchrift zum 25 jährigen Beſtehen des Hammer.
Hammer-Verlag, Leipzig.

Der Hammer iſt bekannt. Sein Herausgeber und ſein unermüd
licher Kämpfer Theodor Fritſch gibt in dieſer Feſtſchrift eine Geſchichte
der 25 Jahre, die auch allgemein von großem Intereſſe iſt.

Ferner gingen ein:
Deutſcher Frühling, Kalender für das Jahr 1927 von

Bruno Tanzmann. Verlag für deutſche Art, Hellerau bei
Dresden.

Deutſchlands Erneuerung, Jahrweiſer 1927. F.
Lehmanns Verlag, München.

Der Weltkampf. Deutſcher Volksverlag Dr. E. Boepple,
München.
Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7

Buch- und Kunsthandlung.

Verhandlung. Die Verſammlung wurde 10.15 Ahr geſchloſſen. Ein
gemütliches Beiſammenſein beſchloß den Abend.

Falkenthal. In der Mitte des roten Brandenburg liegt die
Wehrwolfortsgruppe Falkenthal, die beſonders viel auszuſtehen hat,
da im weiten Amkreiſe keine weitere Ortsgruppe zu finden iſt. Wir
ſind nun in Schulden geraten, die wir bald decken müſſen. Das
Geld dazu fehlt aber. Die Kameraden ſind ſelbſt Arbeiter und können
wir daher aus eigenen Taſchen das Geld nicht zuſammenbringen.
Nun gibt es doch ſicher Ortsgruppen, die etwas beſſer als wir ſtehen
und denen rufen wir zu: Anterſtützt uns mit wenn auch noch ſo kleinen
Geldſummen! Alles wird herzlich angenommen und für alles unſern
D.

Banlimvobräu s vöſſfentiihiftrunernaufrieniiirer,annnnnn,unſere Ortsgruppe nicht eingeht. Spenden erbeten an Orksgruppen e
führer des Wehrwolf, Falkenthal 27, Kr. Templin.

Braunſchweig.

des Wehrwolfs mit der des befreundeten Hindenburgbundes. Das
Wetter, das wochenlang faſt frühlingsmäßig ſchön geweſen war,
beſann ſich noch rechtzeitig darauf, daß bei allen Wehrwolfunter-
nehmungen ſchon mehr aus Tradition rechtes Hundewetter zu
herrſchen habe, und daß die Segnungen eines ſolchen keinesfalls der
jungen Braunſchweiger Ortsgruppe vorenthalten bleiben dürfe.
Alſo Regen und zwiſchendurch Schlackerſchnee.
ſagten Wetters war die Stimmung auf dieſem erſten Ausmarſch ins
Gelände vorzüglich, zumal es an mancherlei Anregung nicht fehlte.
Vor allem konnte man erkennen, wie ſchwierig es iſt, bei unſichtigem
Wetter ſich trotz Karte im Gelände zu orientieren. War der Marſch
auf der Landſtraße und im offenen Gelände ſchon ziemlich feucht,

Völkiſcher Bücherring.
Gedanken zum Kampf gegen Schmutz und Schund.
Nicht vorbereitende Geſetze, ſondern Tatſachen wollen

wir einmal betrachten, und dann nach unſerem Wahlſpruch:
„Hilf dir ſelber, ſo hilft dir unſer Herre Gott!“ handeln.
Acht lange Jahre ſind ſeit der Meuterei vergangen. Das
deutſche Volk, der Bürger hat es vergeſſen, nicht wir
Jungen.

Welche Kübel von Schmutz und Schund ſind über uns
ausgegoſſen. Die Luft iſt ſchier davon verpeſtet. Anſere
Heiligtümer ſind in die Goſſe getreten. Das deutſche
Recht ſchweigt. Die Hetze gegen das Deutſche geht weiter
in Kunſt, Theater, Schriftentum.

Ein Beiſpiel. „Die Tribüne“, Nr. 40, 4. Jahrgang,
ſchreibt Dieſer Gefreite Schönborn iſt ſo bar
jeden Menſchentums (er hatte ſeine Geliebte getötet. D. V.),

ſo verkommen und herzlos, wie eben nur ein deutſcher
Soldat ſein kann Symptome. Sie werfen ein
Schlaglicht auf die vielgerühmte deutſche Seele, auf dieſes
deutſche Gemüt, das von unſeren Nationaliſten nicht laut
genug geprieſen werden kann. Es iſt dasſelbe Bild, das
uns die Fememorde zeigen, das gleiche, das uns aus den
Fratzen Ludendorffs, Wilhelm des Zweiten und anderen
entgegenblickt, es iſt die Feldwebel-Freſſe des Preußen
tums, die in hundertjährigem Training den Menſchen in
ſich getötet, dafür aber alle niederen Triebe wachgerufen
hat, es iſt das deutſche Gemüt, die deutſche Seele!
Pfui Teufel!“

Keine von den ſogenannten nationalen Blättern wies
auf dieſe gemeinen Schmierereien hin. Sie ſind ja dem
Judentum verpflichtet.

Guſtav Freytags „Soll und Haben“ wird „zeitgemäß
gekürzt“. Wahrheiten werden totgeſchwiegen. Das Jüdiſche
triumphiert.

Wer kennt alle die Schmutzfinken von Bettauer an, die,
unter deutſchen Namen, damit der Michel nichts merkt,
im Berliner Tageblatt, in der illuſtrierten Monatsſchrift
„Geſchlecht und Geſellſchaft“, im „Reigen“, im „Jung
geſellen“ uſw. ihre Schweinereien dem deutſchen Volke
vorſetzen? Wer ſind diejenigen, die gegen den Geſetz
entwurf zum Schutze gegen Schmutz und Schund aufrufen?

Seht ſie euch an, und ihr wißt genug.
Einſtein, Hirſchfeld, Preuß, Herzfeld, Löwenſtein,

Roſenbaum, Goldſchmidt, Holländer, Warſchauer uſw.
Das ſind die berufenſten neudeutſchen Vertreter jüdiſcher
Sauerei, Volkszerſetzer, Weltbürger, wie ſie ſich nennen.

„Das Buch der Schaffenden“ welch Hohn, dieſer
Titel iſt das Ankündigungsblatt der „Vereinigung
linksgerichteter Verleger“. Wer ſind ihre Mitarbeiter?
Harden Wittkowski, Jakobſohn, Großmann, Pinthus,
Wolf, Hirſchfeld, Sternberg, Mühſam, Levin, Friedländer,
Hauſtein, Herz, von Gerlach, von Schönaich uſw.

Hugo Rorh, Schlieffen. Voſſiſche Buchhandlung, Ver

Was war Schlieffen für eine Perſönlichkeit, wie

Zu einem größeren Marſch und Geländeſpiel

trafen ſich am letzten Novemberſonntag die Ortsgruppe Braunſchweig

Doch trotz des ben

Dieſe Namen ſagen euch alles. And es möge genügen,
man könnte Bücher darüber ſchreiben

Kameraden, Wehrwölfe, ich rufe euch auf zum Kampf
gegen die Verjudung. Schafſt einen „Völkiſchen Bücher
ring“, der in unſerem Verlage erſcheinen ſoll. Gegen
Zahlung eines Jahresbeitrages ſollen deutſch völkiſche
Bücher geliefert, ſollen deutſche Bücher verbilligt gekauft
werden. Damit ſtärken wir unſer bedrohtes deutſches
Schriften und Volkstum, unſere deutſchen, um ihre Exiſtenz
ringenden Schriftſteller und Künſtler. Keine Kompro-
miſſe, keine Halbheiten, nur Taten bringen Entſcheidungen
Wir wollen im Kampf in der erſten Linie ſtehen. Erklärt
euch für die Schaffung eines „Völkiſchen Bücherringes“
Werbt dafür in den völkiſchen Kreiſen, damit jeder ſeine
völkiſche Bibliothek bekommt.

Rolf König Ortsgr. Cöthen (Anh.)

Anmerkung der Schriftleitung:
Wir können hierzu mitteilen, daß eine ſolche Buch

gemeinſchaft durch die dankenswerte Initiative des Herrn
Hauptmann HalbigHalle bereits gegründet iſt und können
dieſe nur warm empfehlen.
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ſo wurde die Sache noch bedeutend naſſer, als ſich das Geländeſpiel
in den ſtellenweiſe ſehr fumpfigen Wald hineinzog, in den der endlich
gefundene Feind, die Hindenburger, ſich den Wehrwölfen zu ent
ziehen gedachten. Bald quatſchte das Waſſer in allen Tonarten in
den angeblich waſſerdichten Stiefeln, und wie ſchlugen die Tropfen
von dem Anterholz beim Hindurchſchlüpfen auf das Zeug und ins
Geſicht. Aber unermüdlich blieben die Wehrwölfe, bis endlich das
Signal das „Waſſerſpiel“ beendete. Naß wie die gebadeten Katzen,
aber mit von der kalten Luft und dem Eifer und der Freude an
der Sache geröteten Backen und blanken Augen fand ſich alles auf
dem Sammelplatz ein. Die geplante Raſt unterblieb, und es wurde
unverzüglich gemeinſam der etwa 10 Kilometer lange Rückmarſch
angetreten, deſſen Tempo dafür ſorgte, daß das Blut in Wallung
kam und eine Erkältung vermieden wurde. Mit kräftigem Wehrheil
und dem Gefühl, daß gemeinſames Erleben in Gottes freier Natur
einander näher bringt als ſtundenlanges Zechgelage, trennte man
ſich. Für Kameraden, die es intereſſiert, ſei hier noch geſagt, daß
das Lokal der Ortsgruppe Braunſchweig das Reſtaurant „Zum
Kyffhäuſer“ iſt und die Wohnung des Führers Kiene Vorkſtraße 7
ſich befindet.

Lebus. Aus dem Wehrwolf, Ortsgruppe Lebus, ſind wegen
Diſziplinloſigkeit ausgeſchloſſen worden: Willi Dreſcher, Max Kremer,
Richard Kettner. Ausgetreten iſt: Richard Güterbock.

Danzig. Am 4. Dezember 1926 fand das erſte Feſt des Wehr
wolfs, Ortsgruppe Danzig, ſtatt. Das Feſt begann mit einigen flotten
Märſchen der Wehrwolfkapelle unter Leitung des Muſikmeiſters
Mehlmann. Unter den Klängen des Präſentiermarſches wurde die
Wehrwolffahne in den Saal getragen. Der Ortsgruppenführer, Kam.
H. Stoll, begrüßte alsdann die Gäſte und wünſchte einen guten Ver
lauf des Feſtes. Die Feſtanſprache des Kam. Nehring wurde von
allen Seiten mit größter Beachtung aufgenommen. Darauf zeigte
ein erſt 16 Jahre alter Danziger Kraftkünſtler ſeine Produktionen und
ernetete mit ſeinen übermenſchlichen Leiſtungen (Zuſammenbiegen von
Eiſenſchienen uſw.) großen Beifall. Alsdann wurde ein Theaterſtück
aufgeführt, das durch die hervorragenden Leiſtungen der Mitwirkenden,
insbeſondere Schweſter Silmon, zu einem großen Erfolge wurde.
Hierauf folgten weitere Muſikvorträge und dann zwei Gedichte ernſten
Inhalts, von der Opfergruppen- Schweſter Pohl vorgetragen. Von
den anweſenden Gäſten ſprachen Kam. Kroemer, Vertreter des Front
kriegerbundes e. V., Kam. Laurinat, Leiter des Stahlhelms in Danzig,
der den Wehrwolf zu ſeinem erſten öffentlichen Hervortreten beglück
wünſchte und ein ernſtes Zuſammenarbeiten mit dem Wehrwolf ver
ſprach. Der Landesführer des Landesverbandes Oſtpreußen, Kam.
Kapitän Wiersbitzki- Königsberg und Gauführer des Gaues Oſt
preußenSüd, Kam. Dr. Paul-Niederſchönwalde bei Elbing, hielten
eine kurze, markige Rede. Als Gaſt wohnte Herr Oppermann, Führer
des Frontringes, dem Feſte bei ſowie Vertreter verſchiedener vater
ländiſcher Verbände. Das Feſt kann als ein großer Erfolg bezeichnet
werden und die Ortsgruppe dankt hierdurch den Opfergruppen-
I und dem Getreuen Ekkehard nochmals für ihre hilfreiche

rbeit.
Pr.-Eylau (Oſtpr.) Am Sonnabend, den 13. November d. J.

veranſtaltete die Ortsgruppe Pr.-Eylau einen Wehrwolfabend. Als
Abordnung erſchienen waren einzelne Kameraden der Ortsgruppen
Königsberg und Bartenſtein. Nachdem die Stadtkapelle den Abend
durch ein paar flotte Märſche eingeleitet hatte, ergriff der ſtellvertr.
Führer das Wort zu ſeiner Begrüßungsrede. Er führte etwa
folgendes aus: Es ſei nicht die Aufgabe der vaterländiſchen Verbände,
große Feſte zu feiern, wenn ſie trotzdem feſtliche Abende veranſtalten,
dann tun ſie es aus dem Grunde, damit die Feſtteilnehmer von ſolchen
Tagen Freude hinübernehmen in den grauen Alltag. Der Sinn für
die deutſche Eigenart ſoll geweckt und feſtgehalten werden. Es ſollen
alle diejenigen, die noch abſeits am Wege ſtehen, aufgerüttelt und zu
den vaterländiſchen Verbänden herangezogen werden. Sie ſollen in
ſich Einkehr halten und bedenken, daß ſie in erſter Linie Deutſche
ſeien, alsdann wären ſie Arbeiter, Handwerker, Bauern, Beamte
u. dergl. Die Verbände erſtreben die Ertüchtigung der Jugend in
körperlicher und geiſtiger Hinſicht. Am dieſes zu verwirklichen, bedarf
der Führer einer Orksgruppe aber die tatkräftigſte Anterſtützung der
Eltern, Erzieher, Lehrherrn uſw. Das Wort Ertüchtigung iſt ein
Sammelbegriff, es faßt alle die Tugenden zuſammen. die dem jungen
Mann früher in der militäriſchen Schule des ſtehenden Heeres an
erzogen wurden. Heute beſitzen wir dieſe wundervolle Schule, die
Schule der Volkserziehung und Volksertüchtigung nicht mehr. Es ſei
daher Pflicht der vaterländiſchen Verbände, dieſe Tätigkeit auszu
üben, dieſes können ſie nicht ſo durchführen, wie ſie es möchten, da
ihnen hierzu jegliche Machtmittel fehlen. Mit anderen Worten, es
fehlt bei uns ein Geſetz, das bei der Erziehung der Jugend den Zwang
vorſieht. In unſeren Nachbarländern iſt es anders, da beginnt die
Erziehung zur Kriegstüchtigkeit mit dem 9. Lebensjahre und ſetzt
ganz intenſiv mit dem 14 Lebensjahre ein. Bleiben wir Deutſche
in dieſer Hinſicht nicht zurück, und ſetzen wir unſere ganze Kraft dafür
ein, damit uns das Erbe der einſtigen militäriſchen Einrichtung nicht
ganz verloren geht. Er ermahnte die Jugend zum feſten und treuen
Zuſammenhalten, ſie ſolle bedenken, daß ſich alle Tugenden auf der
Tugend Treue aufbauen, ſie ſoll ferner beherzigen den Ausſpruch des
Feldmarſchalls von Hindenburg. „Die Treue iſt das Mark der Ehre“.
Ferner forderte er die Kameraden auf, ihre freie Zeit dazu zu be
nutzen, um ihren Körper im Turn und Schwimmſport zu ſtählen,
damit ſie Männer werden, wie ſie die Zukunft braucht, Männer mit
warmem Herzen, nervigen Fäuſten und eiſernem Willen, ebenbürtig
unſern Vätern und Brüdern, die auf blutiger Wahlſtatt den Helden
tod ſtarben. Er beſchloß ſeine Rede mit den Worten:

Deutſch ſein, heißt gut ſein,
treu ſein und echt,
kämpfen für Freiheit, Wahrheit und Recht,
deutſch ſein, heißt ſtark ſein,
zähe und hart,
gilt's zu beſchützen
die altdeutſche Art.

Nach der Begrüßungsrede ſprach Kam. Alfr. Krauſe ſehr ausdrucks
voll einen Prolog, darauf wurde ein lebendes Bild gezeigt; es folgten
Frei- und Stabübungen nach der Muſik, alsdann ein gut geſpielter
Einakter „Hakenkreuz und Sowjetſtern“. Nach dieſen Vorführungen
wurde das ernſte Gedicht „Lewer dot als Sklaw“ von Kam. Auſt
vorgetragen, daran ſchloß ſich ein Reck- und Barrenturnen, in welchem
Vorturner Kam. Sommer und die anderen Kameraden der Sport
abteilung Hervorragendes leiſteten. Nun folgte wiederum ein mili
täriſcher Akt „Kaſernenzauber“. Allen Mitwirkenden wurde durch
reichen Beifall von ſeiten der Zuhörer gedankt. Dann verſuchte ein
jeder ſein Glück bei einer Verloſung. Am Schluß trat der Tanz in
ſein Recht, der alt und jung bis zur Polizeiſtunde zuſammenhielt.

Am 21. Oktober d. J., 4 Uhr nachm., traf, von Königsberg i. Pr.
kommend, die zweite Wanderwerbepatrouille aus Bochum, beſtehend
aus acht Mann, hier ein; ſie wurden von einigen Kameraden freudigſt
begrüßt und kameradſchaftlichſt empfangen und in den Quartieren bei
einzelnen Kameraden untergebracht. Der Anzug und die Haltung der
Kameraden waren glänzend. Es iſt zu begrüßen, daß Kameraden
ſich finden, die den Mut haben, ſolche Marſchleiſtungen zu unter
nehmen und die Strapazen und Entbehrungen nicht ſcheuen, um per
ſönlich Gedanken mit anderen Orksgruppen auszutauſchen. Leider
war es uns nicht vergönnt, alle Kameraden den folgenden Tag hier
zu behalten, da vier Kameraden von der Ortsgruppe Bartenſtein zu
einem Vortrag telephoniſch beordert wurden. Trotzdem hielt Kam.
Böke von der Patrouille am 22. Oktober innerhalb der Ortsgruppe
und geladenen Gäſten einen Vortrag über die Verhältniſſe im Weſten,
während der Beſetzung und während der Wanderung. Sie erwarben
ſich in der Verſammlung Achtung und Bewunderung, aber auch
Trauer wurde ausgelöſt, und man fragt ſich, wie iſt es nur möglich,
daß Deutſche deutſche Brüder verraten. Zum Schluß bot die
Patrouille, unter dem gemütlichen Teil, eine Militärhumoreske, die
freudig von uns aufgenommen wurde. Am 23. 10., vorm. 10 Ahr,
rückten ſie dann zu Fuß weiter nach Bartenſtein und ſchieden mit
einem kräftigen Wehrheil von uns. Möge dies nicht die einzige
Patrouille ſein, die den vaterländiſchen Geiſt von Ortsgruppe zu
Ortsgruppe trägt, beſſer als totes Schrifttum.

be e
ehe

Stuttgart. „Die Gruppe ſteht um 6.30 Ahr auf der Geroksruhe
in vollſtändiger Ausrüſtung. Gewicht des Torniſters mindeſtens
20 Pfund.“ So lautete der Befehl für die Ortsgruppe Stuttgart.
Roch war es Nacht, als wir uns an bezeichneter Stelle ſammelten
Ein friſcher Wind vertrieb den letzten Schlaf. Anſer Führer gab uns
einige Erklärungen, und dann ging es mit friſch-fröhlichem Geſang
hinein in den kommenden Tag. Von den Bergen herab ſahen wir in
das ſchöne Neckartal. Das Morgenrot umſäumte die Bergeshöhen.
„Morgenrot, Morgenrot, leuchteſt mir zum frühen Tod klang
es von unſeren Lippen. Noch ahnten wir nicht das Mißgeſchick, das
uns am Abend ereilen ſollte. Hinunter ging es auf ſteilen Wegen in
das Tal. Setzt galt es, ſchnellſtens den Fuß des Rotenberges zu er
reichen. And die Spielmöpſe ſchlugen ein Tempo an, daß wir
Hinteren kaum ſolgen konnten. Doch auch das ging vorüber. Nach
dem wir in drei Abteilungen aufgeteilt worden waren, begann das
Geländeſpiel. Anſere Aufgabe war es, den Kernen zu beſetzen, ohne
vom Gegner, der unterhalb desſelben ſein Lager hatte, entdeckt zu
werden. Doch kurz vor Erreichung des Zieles, an das wir uns mit
äußerſter Vorſicht und unter großen Anſtrengungen herangepirſcht
hatten, bemerkte uns der Gegner, den unſere ſtrammen Cannſtatter,
Eßlinger und Waiblinger Kameraden bildeten. Anſere norddeutſchen
Kameraden haben es da freilich leichter! Die brauchen nicht ſteil
emporſteigende Weinberge oder mit Dornengeſtrüpp bewachſene Berg
kuppen zu erklimmen. So manchen drückte der Affe ſchwer und mancher
riß ſich im Dornengeſtrüpp, mehr kriechend als kletternd, die Finger
wund. Auf dem Kernen verſammelten ſich ſämtliche Kameraden, mit
Ausnahme unſeres Weigold, der ſich mit der Landkarte in der
Hand ganz vorſchriftsmäßig verlaäufen hatte. Das gab natürlich
ein großes Hallo!! Nach kurzem Imbiß traten wir zur Verpflichtung
der noch nicht vereidigten Kameraden an, die Kam. Rath, Orts
gruppenführer von Stuktgart, vornahm. Während der Feier fielen die
erſten Schneeflocken. Schlichte, deutſche Worte richtete unſer Führer
an die Wehrwölfe, die Treue ſchwuren der Totenkopffahne und damit
ihr Jawort gaben zur Mithilfe an der Erneuerung Deutſchlands und
zur Errichtung eines freien, einigen, völkiſchen deutſchen Reiches.
Bald brach die Truppe zum Marſche nach dem Kappelberge auf, wo
wir ein richtiges Lagerleben im Freien führten, obwohl der Kalender
en den eremeber zeigte und die erſten Schneefteren eben
gefallen waren. Aber die Sonne lächelte wieder und dann ſind
ja wir Wehrwölfe auch keine Stubenhoöcker und Müutterſöhnchen. An
fünf Lagerfeuern kochten wir uns „Bams“ oder Suppe, Eierkuchen,
Tee und Kakao! Wie das ſchmeckte! Die Cannſtatter, lauter hand-
feſte und zuvperläſſige Kerls, haben da oben ſogar einen Anterſtand
ausfindig gemacht, den ſie mit „allem Komfort der Neuzeit“ aus
ſtatteten nämlich mit Tiſch, Bänken, Tiſchtuch und einer Feuer
ſtätte. Am 2 Ahr marſchierten wir über Fellbach nach Waiblingen,
wo wir im „Adler“ Quartier bezogen und uns bei Geſang und fröh
lichem Plaudern den Schoppen ſchmecken ließen. Die Nacht war be
reits hereingebrochen, als wir uns aufmachten, um den Marſch nach
Stuttgart anzutreten. Wurden zuerſt noch luſtige Lieder geſungen,
ſo wurde es nach und nach immer ſtiller. Die Anſtrengungen des
Tages machten ſich bemerkbar. Da geſchah das Furchtbare! Fell
bach hatten wir hinter uns. Wir marſchieren ganz ordnungsgemäß
auf der rechten Seite der Landſtraße. Jedes Glied zu drei Mann, um
nicht einen breiten Raum der verkehrsreichen Straße einzunehmen.
Plötzlich taucht ein ſchwacher Lichtſchein auf ein ſchrecklicher Schrei
durchbricht die Stille einige Kameraden fliegen, wie von unſicht
baren Händen erfaßt, zur Seite und ein Auto raſt nach links
über den Straßengraben gegen einen Baum, um zertrümmert liegen
zu bleiben. Was war geſchehen? Ein Perſonenauto war in raſendem
Tempo von hinten direkt in unſere Truppe hineingefahren, einige
Kameraden zur Seite ſchleudernd. Fuhr dann nach links über den
Graben an einen Baum, wobei die drei Inſaſſen des Wagens heraus
geſchleudert wurden und der Führer leichte Verletzungen erlitt. And
unſere Kameraden? Während ſich vier Mann unter Schmerzen auf
richten konnten, lag ein fünfter, der Cannſtatter Kam. Wolf, blutend
am Boden. Er hatte ſchwere Verletzungen davongetragen. Jetzt
begann für uns die Arbeit: den ſchwerverletzten Kameraden ins
Spital ſchaffen, die Straße ſperren, das zertrümmerte Auto beiſeite
ziehen, die Gendarmerie holen und dann warten, warten. Auf
offener, zugiger Landſtraße, die meiſten ohne Mantel, frierend. Bis
wir endlich, eine Stunde ſpäter, unſeren Marſch fortſetzen konnten.
In gedrückter Stimmung. Der Abſchluß des Tages wird allen Kame-
raden in Erinnerung bleiben. Nicht unerwähnt möchten wir laſſen,
daß nach unſeren bisherigen Ermittlungen die alleinige Schuld an dem
Anſall den Führer des Kraftwagens trifft. Die Bearbeitung der
Angelegenheit iſt in den Händen der Polizei. Anſerem Kameraden
Wolf wünſchen wir, daß er recht bald geneſen möge und mit neuem
Lebensmut ſeiner beruflichen Tätigkeit nachgehen kann!

Führer Ehre und Treue.
Als Waſhington am 14. Juli 1775 vom Kongreß zum

Oberfeldherr aller nordamerikaniſchen Streitkräfte berufen
wurde, nachdem auf engliſcher Seite die erſten Schüſſe
gefallen waren, da ſagte er: „Nun bleibt uns nichts übrig,
als unſer Blut an die Freiheit zu ſetzen oder als Sklaven
ehrlos unterzugehen.“

Auf Beſchluß des Kongreſſes wurde ihm ein monat
liches Gehalt von 500 Talern zugedacht. Davon in Kennt
nis geſetzt, antwortete Waſhington: „Ich bin nicht geſonnen,
aus dieſem ſchweren Amte, das ich mit völliger Auf
opferung meiner Ruhe und Glückſeligkeit übernehme, den
allergeringſten Vorteil zu ziehen; ich werde genaue
Abrechnung über meine Ausgaben führen, dieſe möge man
mir erſtatten. Das iſt alles, was ich verlange.“

An ſeine Frau ſchrieb er: „In einem Monat würde
ich zu Hauſe bei Dir mehr wahre Freude genießen, als
fern von Dir in ſieben mal ſieben Jahren. Doch eine
höhere Fügung hat mich auf dieſen Platz
geſtellt. Gläubig vertraue ich deshalb der Vorſehung,
die mich bisher beſchirmt und mir Barmherzigkeit er
zeigt hat.“

Waſhington hat mit einer ſolchen Haltung und ſolchen
Worten bewieſen, daß er die hohen Eigenſchaften in vollem
Maße beſaß, die den wahren Führer auszeichnen. Nicht
die Hoffnung auf irdiſchen Lohn, nicht der Glanz der
Stellung haben ihn zur Ubernahme des Oberkommandos
veranlaßt, ſondern einzig die Stimme er Pflicht,
der Ruf der Ehre, welche ſich gegenüber engliſcher
Anmaßung aufbäumte.

And heute? Ich ſehe die neuen politiſchen Auguren
lächeln! Politik und alles, was damit zuſammenhängt,
iſt jetzt ein gutes Geſchäft. Nicht bloß bei uns! And
Anſchauungen wie die Waſhingtons, der ſich nur die Aus
lagen erſtatten laſſen wollte, ſind veraltet.

Kameradſchaft.
(Rob. Schneider in Sao Paulo gewidmet.)

Iſt dies nur ein loſer Zuſammenhalt bei gelegentlichem Zuſammen

ſein, ein Sichunterhalten beim Glaſe Bier oder Hilfeleiſtung bei ein
tretenden Anfällen? Wohl keiner der drei genannten Zuſtände
vermag ſo ganz bezeichnen, was eine echte Kameradſchaft iſt.

Es gibt in einem jungen Leben ſo manche Klippe, an der ein
junges Menſchenkind allein höchſt ſelten vorbei kommt, an der es
nicht nur vom Vertrauen der eigenen Familienangehörigen getragen
vorüber fährt. Ich denke da an tiefſeeliſche Erlebniſſe heikler Natur
in den Jahren, da der junge Mann ein ſelbſtändiges Sein und
Werden beginnt.

Da beſucht er einen treuen, verſtändnisvollen Kameraden, einen
Freund, dem er ſeine Herzensgeheimniſſe anvertrauen kann, den er
um Rat fragen kann, wenn er ſtrauchelt, der ihn aufzurichten und
zu halten verſteht, wenn er in ohnmächtiger Ratloſigkeit zu verſinken
droht. Mag einer noch ſo ſehr an Eltern und Geſchwiſter hängen, in
beſtimmten Fällen kann er ihnen nicht nahetreten, braucht er Kamerad
ſchaft. Solche Kameraden, die ſich innig eins wiſſen im Lebensziel
ethiſcher Art, die nicht nur geſellſchaftlich als Freunde auftreten, die
wiſſen, was ſie voneinander haben, auch wenn Meere ſie trennen,
das ſind echte Wehrwölfe!

Da kommt das unerbittliche Schickſal und trennt zwei oder mehrere
von einem ſolch guten Kameraden Bei frohen Reden und ernſten
Worten wird Abſchied gefeiert; einer will fort über Meere nach
Braſilien Wenngleich urfidele Stimmung, eines war nur im
ſtillen da, das herbe Weh der Trennung. Man geht voneinander
und am übernächſten Tag iſt ein letzter Händedruck der endgültige
Abſchied. Schnaubend und puſtend rattert das Dampfroß davon und
entführt einen Getreuen für lange vielleicht für immer! Ein
Wehrheil donnert dem Zuge nach, die Taſchentücher winken Leb
wohl, kann dir die Hand nicht geben Nach jener Stunde
frohen Abſchieds aber waren zwei Bekannte zu Freunden, zu un
zertrennlichen Kameraden geworden, es waren rechte Wehrwölfe und
werden Kameraden ſein fürs Leben.

Anſerem treuen Kameraden „Bob“, der uns hoffentlich wieder
findet nach Jahren in einem freien Deutſchland, ein Wehrheil!

Seine Göppinger Wölfe.

Eine Nachtwanderung.
Es iſt eine finſtere, neblige Herbſtnacht; ganz allein

geh ich durch den ſtillen Wald. Von den Bäumen tropft
es auf das dürre Laub, ſonſt iſt alles ruhig. Leiſe knarrt
ein Aſt im Wind; ein Tannenzapfen klatſcht zu Boden;
dann wieder tiefes Schweigen. Auf einmal wird es hell
in dem Dunkel, fünf Birkenſtämme leuchten weiß in die
Racht; bald ſind ſie hinter mir. Plötzlich iſt es mir, als
kämen die Bäume bis dicht zur Erde und verſperrten den
Weg vor und über mir; unwillkürlich bücke ich mich, doch
mit der Hand greife ich ins Leere. Ich leuchte mit der
Taſchenlampe, der Weg iſt frei; erſchrocken fliegt eine Eule
ſchwerfällig vor mir weg; ich ziehe im Dunkeln weiter;
um aber die Müdigkeit zu vertreiben, worauf ich dieſe
Einbildungen ſchiebe, pfeife ich mir eins und mach die
Schritte lang.

Aber mir fangen die Sterne an, ſchwach am Himmel
zu glänzen, aber nur für Minuten, dann kommen neue
Rebelſchwaden und formen neue Gebilde. Doch ſie ver
künden den Morgen, denn jetzt wird das Schwarz der
Nacht in ein düſteres Grau verwandelt; ein Herbſtmorgen
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Der heutigen Auflage unſerer Zeitung liegt ein Proſpekt vom „Bücherborn“, Hamburg, bei, auf den wir unſere Freunde und Leſer ganz beſonders aufmerkſam machen.
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2. Beilage zu Nummer 36 de
KHKameradſchaft.

Eine kleine Weihnachtsgeſchichte von Kerdinand Bruger.
Sie waren glücklich aus der gefahrvollen Feuerſtellung

wieder in die Bereitſchaft zurückgekehrt es war am
VerdunBogen bei Romagne. Alle waren übernächtig
und durchfroren, denn dort hatten ſie nicht einmal ein
Erdloch gehabt, ſich vor Kälte und feindlichem Feuer zu
ſchützen, aber nun ſaßen ſie eng beiſammen im dunklen,
warmen Anterſtand. Er war nicht ſehr geräumig, und der
Ofen rauchte ein bißchen, aber es war doch warm und
man hatte ein Dach über dem Kopf!

Heiliger Abend war es, kein Bäumchen brannte,
ja, es gab nicht einmal einen Tiſch; nur ein Kerzen
ſtümpfchen verbreitete ſein karges Flackerlicht. Dennoch
war etwas wie heimliches Behagen über den Menſchen im
kleinen Raum, trotz wilder Trommelwirbel der Artillerien,
denen ſich dumpf aufdröhnende Paukenſchläge der ſchweren
Kaliber miſchten. Gewohnte Muſik!

Die laſche Müdigkeit nach ſchweren, bangen Tagen um
fing ſie alle. Einige lagen ſchon auf dem harten Draht
geſtell und ſchliefen, nur noch drei waren wach. Einer,
ein junger Student, mit feinem, zartem Geſicht, ſchrieb auf
ſeinen Knien einen ſeligen Brief nach Hauſe, und daß
er nun bald in Arlaub käme, das erſte Mal! Der dicke,
gemütliche Sanitäter machte indeſſen die ſo heiß geliebte
Brotzeit, denn er hatte ein großes, ſeiner Leibesfülle an
gemeſſenes Paket bekommen,; der dritte, ein ſchon älterer
Mann, ſaß zurückgelehnt und ſchweigend da, nur ab und
zu glühte ſein Pfeifchen und warf einen kleinen, raſchen,
zuckenden Glimmerſchein in dieſes braune, hagere, ener
giſche Geſicht.

Die Feuertätigkeit nahm mehr und mehr an Heftigkeit
zu, das Lichtlein erloſch zuweilen vom Luftdruck berſtender
Heſchoſſe. Die Artillerien ſchienen in ein wütendes Ge
zänk verbiſſen, es war, als wenn die Vorweltrieſen mit
ungeheueren Schmiedefäuſten aufeinander trommelten.
„Eigentlich wär ja Weihnachtsabend heute!“ knurrte der
Sanitäter, „aber die verdammte Brut gibt heute erſt recht
keine Ruh'!“ Er ging aber doch ſchlafen, und bald
ſchnarchte er mit dem Donner um die Wette.

Der junge Student hörte nun auf zu ſchreiben, eine
tiefe, innere, heimliche Freude brach ganz unverhüllt und
kindlichrein aus ſeinen Augen: Nun ſitzen ſie daheim ſchon
um den brennenden Weihnachtsbaum, Mutter, Schweſter
und mein Mädelchen iſt ſicher auch dabei!

„Liebſt du ſie denn wirklich ſo?“ frug der ernſte
ſchweigſame Mann. „Wen? Mein Mädel?! Du frägſt,
als wenn einer wiſſen wollte, ob das Leben einen freut
ob eine Roſe beglückt Man muß ja lieben, wenn
auch verſchieden und in immer anderer Weiſe!“

Exinnerungen.
(Schluß.)

Es war mittlerweile dunkel geworden. Wir zwei
Quartierſucher machten uns wieder auf den Weg, die
Bruſt voller Hoffnungsgedanken geſchwellt, denn ich hielt
einen Quartierzettel in der Hand mit der vielſagenden
Aufſchrift Frau v. P. Na, das würde doch eine famoſe
Aufnahme bei einer freundlichen alten Dame werden!

Wir ſtanden vor der Haustür und läuteten. Ich mit
meinem Koffer und einen Karton bewaffnet. Hinter mir
mein kleiner Freund Jotzer mit großem Pappkarton und
den Reſerveſtiefeln. Frau v. P. öffnete eigenhändig:
„Ach, Sie ſind wohl die neue Einquartierung, und der
Soldat hinter Jhnen wohl Ihr Putzer“ Das empörte
unſern guten Kameraden. Mit hörbarem Ruck ſetzte er
Stiefel und Karton nieder, machte ein herrliche Tanz
ſtundenverbeugung und ſtellte ſich vor: „Jotzer iſt mein
Name, Kriegsfreiwilliger, ich bin hier gleichfalls ein
quartiert!“ Ach ſo!!! Minna, bringen Sie die beiden
Herrn nach oben!“ Wieder nach oben? Womöglich
nochmals eine Hühnerleiter“ Wir waren vorſichtig ge
worden. Man brachte uns auf den Boden, wo Matratzen,
Waſchſtänder und zwei Stühle unſer neues „gemütliches“
Heim möblierten. Minna meinte zwar, die gnädige Frau
hätte unten zwölf Zimmer, aber das Fräulein Alexandra,
die ältliche Tochter der gepuderten Quartierwirtin, hätte
es nicht durchſetzen können, daß man uns in eins der zwölf
Zimmer einquartierte, da es ſich nicht paßte, mit Männern
in einer Wohnung zuſammen zu ſein. Wir waren zwar
anderer Anſicht, aber waren ſchließlich froh, unſere
„Betten“ zu haben und endlich ſo eine Art Bude unſer
eigen nennen zu können. Am nächſten Morgen freilich
waren wir entſetzt, als uns die ſchlaftrunkene Minna mit
aufgelöſtem Haar heißen Bliemchenkaffee und für jeden
zwei kleine Marmeladenbrötchen kredenzte. Damit ſollte
ein kgl. preußiſcher Magen bis 12 Uhr auskommen?
Heilige Einfalt! And viel Geld hatten wir auch nicht mehr
für eine Frühſtückspauſe in der Kantine. Das wurde
wenigſtens anders, denn am nächſten Morgen ſtand ein
großer Teller mit Weißbrot da, und eine belegte Stulle
bekamen wir auch noch mit.

So vergingen die Wochen im ſchönen Stolp. Eines
Sonntags freilich ſpickte uns der Hafer Wir zwölf Mann
vom erſten Beritt hatten uns verabredet, am ſchönen
Sonntagnachmittag einen Ausflug nach dem „Waldkater“
zu machen. Aber in welcher Aufmachung? Reithoſe
und blanke Stiefel waren ſelbſtverſtändlich, denn etwas
anderes lange Hoſe hatten wir ja nicht. Sollten
wir aber unſer unglückliches Krätzchen auf den Kopf
ſtülpen? Der ganze ſommerliche Mädchenflor im „Wald
kater“ würde entſetzt ſein! Fehlte nur noch der ſchöne
Stallgeruch (und der war ſicher da, weil er aus der Hoſe
nicht mehr rausging.) Kurz entſchloſſen wurde die Parole
„Helm“ ausgegeben. Na alſo! Es wurde geputzt und
gewienert, als wenn es zur Parade ging und gegen 3 Ahr

ACCÜCÜCCaaaaaaaaaaaaaaae n

„Ach, was ſoll man da ſagen?
weiß nur, es iſt ſo viel Liebe da, allüberall! Man ſpricht
nicht darüber, aber manchmal hat man ſo etwas wunder
voll Seliges in ſich, daß einem der ganze Tag voll Sonne
ſcheint!

Achtung! Für das Parolehuch
bitte vorzumerken: Der

Dezember

iſt der äußerſte Termin, um die Bundeszeitſchrift für
Monat Januar 1927 zu beſtellen! Nach dieſem Zeit
punkt erhebt die Poſt eine beſondere Nachgebühr von
20 Pfennigen für jedes Exemplar! Es iſt zweckmäßig,
die durch den Briefträger ins Haus eines jeden Beſtellers
gebrachte Poſtquittung gleich beim erſten Vorzeigen zu be
zahlen. Sie ſparen dadurch den Gang zur Poſt. Wir
bitten alle Führer, ihre Kameraden immer und immer wieder
auf den Bezug ihres einzigſten Bundesorgans hinzuweiſen
und ganz beſonders auf die außerordentliche Wichtigkeit
und die unbedingte Notwendigkeit der Bundesverſicherung
aufmerkſam zu machen.

Für 75 Pfennige
monatlich ſchützt jeder Wehrwolf, der Mitglied der
Wehrvwolfhilfe iſt, ſeine Perſon bei eintretenden Unfällen

mit Mk. 6000. im Falle der Invalidität
1000. bDdes Todesd 3. täglich im Falle vorüber
gehender voller Arbeitsunfähigkeit

2 22

Probenummern werden gern koſtenlos an 9ntereſſenten
verſandt. Wir bitten um Bekanntgabe von Adreſſen

WehrwolfVerlag, Halle S.,
Telephon Nr. 29432.Große Steinſtraße 33.

„Aber, haſt du auch ſchon an den Tod gedacht?“ frug
W Altere dazwiſchen, „ans Sterben? Wir ſind doch im

rieg!“
Der Junge ſah ihm voll und klar in die Augen: „Ja,“

ſagte er beſinnlich, „auch das Aber dennoch

Ich Heiliges, Großes, für eine reine, herrliche Sache in den Tod
zu gehen, mit dem eigenen Leben die Heimat ſchützen zu
helfen! Man wirſt ſich mit all dem Glauben an Glück
und Sonne und Sieg dem Tod entgegen oder nein!“

der Jüngling lächelte leiſe, „man wirft einen Berg
voll Roſen über die drohende Kluſt ich meine, ſterben
iſt nicht ſo ſchwer

Beide ſchwiegen, doch in dieſe Stille drang der Donner
grauenvoll herein. Etwas wie mitleidvolle Wehmut
quoll in dem ernſten Manne auf über all die jugendliche
Kraft. Dieſe junge Sonne, die ſchien und leuchtete trotz
Nacht und Tod, weil ſie ganz tief und ſicher weiß, daß ſie
nicht ſterben kann, da auf das Dunkel ſtets ein Morgen
folgt! „Du ſollteſt dich ſchlafen legen“, meinte der
Ältere endlich.

„Aber ich komme ja doch gleich auf die Wache!“
„Schlafe, es tut dir gut!“
Der Jüngling war nun doch feſt eingeſchlafen, trotz

Lärm und Todesdonner, die Donner vor Verdun
dröhnten und ſtöhnten, ſie ſchwollen an zu einer furcht
baren Symphonie des Todes. Tauſende verfielen auch in
dieſer Nacht dem Graus der Vernichtung. Sein Kopf
war ein wenig vorgeſunken, die kleine Flamme der
Kerze zuckte in ſchimmernden Reflexen über ſein ſchönes
blondes Haar.

Nun flog's durch ſeine Züge wie weicher Abglanz
eines Lächelns, er träumte wohl von Heimat und
Liebe

Als die Stunde der Ablöſung da war, gürtete ſich der
Alte ſchweigend, nahm ſein Gewehr und zog für ſeinen
jungen Freund auf Wache. Was lag an ihm, dem längſt
das Schickſal ſchon genommen, was hell und freundlich
war! Er ſtieg die Stufen des Anterſtandes empor.
Welch eine Höllennacht! Die Luft geſpenſtiſch durch
lammt von raſendberſtenden Geſchoſſen Noch einen

Augenblick zögerte er, dann biß er die Zähne zuſammen
und trat feſten Schrittes hinaus in das Grauen der
NachtAls der Morgen dämmerte, ließ das Feuer nach. Eine
Ordonnanz kam haſtig in den Anterſtand und rüttelte den
Schlafenden derb an der Schulter: „Komm, wach auf!
Da draußen liegt ein Kamerad von deiner Gruppe er
iſt tot!“

W

Wollen
Was ich gewollt, war immer nur das Höchſte.
Was ich getan, war Stückwerk und oft klein.
Entſcheidend iſt jedoch, wie ich's getan,
und das war reſtlos, darauf kommt es an.

Johannes Hennings.

ſtellten in Rotten zur zwei n und drein die ledigen Reiter
ſich ein. Ein ſchönes Bild! Die in der Sonne blitzenden
Helmſpitzen, weiße Mädchenkleider im gemütlichen Wald
krug. Die Ausgelaſſenheit wuchs. Es wurden zwei
Droſchken aus der Stadt beſtellt, und dieſe fuhren dann,
dicht beſetzt, zur größten Konditorei der Stadt. Alles
ſtaunte. Droſchken mit behelmten Soldaten beſetzt! Was
war geſchehen Doch das Anglück ſchreitet ſchnell! Als
wir gerade bei der Verteilung des Fahrpreiſes ſind, klappen
die zuerſt eingetretenen Kameraden mit den Sporen.
Alſo ſitzen Vorgeſetzte drin. Wir treten ein. Mit finſterm
Geſicht ſitzt unſer Leutnant L. drin. Ob dieſes ſinſtern
Blickes verging uns der Appetit auf den Kuchen. Am
nächſten Morgen hieß es plötzlich: „Der erſte Beritt ſofort
zum Herrn Leutnant L.!“ Wo waren Sie geſtern?“

„Im Waldkater, Herr Leutnant!“
„Wozu habt ihr euch den Helm aufgeſetzt? War da

Hochzeit oder Begräbnis?“
Alles bleibt ſtumm.
„Ihr ſeid wohl von allen guten Geiſtern verlaſſen;

ſetzt euch zum Sonntag den Helm auf!“
Wir hatten unſern Anpfiff weg und weiter paſſierte

uns nichts.
Die ſchönen Tage in Stolp waren vorüber. Das be

unruhigte beſonders die Soldaten jüdiſcher Nationalität.
Was gab ihnen den Anſtoß dazu? Wurden ſie etwa in
Königsberg ſchlechter behandelt als in Stolp? Nichts
von alledem. Der Sprunggarten war die Quelle aller
Abelkeit! Stolp hatte nämlich einen neuen Sprunggarten
mit kleinen Hürden, Gräben ohne Waſſer und vor allen
Dingen kein Hindernis mit Hürde und anſchließen dem
Waſſergraben; in Königsberg dagegen waren alle dieſe
Dinge aus alter Zeit, die Hurden ſehr hoch, die Gräben
ſehr breit und leider auch mit grünlichem Waſſer gefüllt
Gewiß klopfte wohl jedem Reiter das Herz, als er zum
erſtenmal das Kommando hörte: „Steigbügel vor dem
Sattel übereinander ſchlagen, Zügel verknoten, Mütze mit
beiden Händen faſſen und über dem Kopf mit geſtreckten
Armen hochhalten.“ Klatſch, ſchon ſaß der erſte Peitſchen
hieb des Reitlehrers, und an jedem Hindernis ſtand rechts
und links ein Anteroffizier wiederum mit Peitſchen be
waffnet; und einzeln ging die wilde Jagd durch den
Sprunggarten, der lang und ſchmal an beiden Seiten mit
hohen Holzgeländern eingefaßt war, damit ja kein Pferd
ausbrechen konnte. Zum zweitenmal ging es ſchon beſſer,
und dann war es herrlich, ſo im ſauſenden Galopp durch
die Bahn zu jagen im Vollgefühl von Kraft und Wagemut.
Wie anders faßten es unſere jüdiſchen Mitbürger auf.
Kaum einer bekam es fertig, mit hocherhobenen Armen
durch die Bahn zu kommen. Angſtlich klammerten ſich
ſchon vor der erſten Hürde die Hände vorn in den Sattel,
der Rücken krümmte ſich, und eine bejammernswerte Ge
ſtalt endete durchgeſchüttelt und bleich auf dem Auslauf,
wenn die Gäule es nicht vorgezogen hatten ſich ihrer
Reiter bei den verſchiedenen Sprüngen zu entledigen. Mit
Vorliebe ſuchten ſich dieſe Helden den Waſſergraben

hinter der Hürbe aus zur augemeineneiterteit ver am
raden.

Alſo, aus Stolp mußte geſchieden ſein. Mancher
trennte ſich ſchweren Herzens von den pommerſchen Mäg
delein, mancher auch, wie ſchon geſagt, noch ſchwereren
Herzens von dem weich gelagerten Sprunggarten der
BlücherHuſaren ohne Waſſergräben. Wir konnten zurück
in unſere Garniſon, denn Hindenburg und Ludendorff
hatten in den Schlachten bei Tannenberg und an den
Maſuriſchen Seen die Ruſſen vernichtend geſchlagen und
unſere Heimatprovinz geſäubert. Wir bezogen die alte
Kaſerne, und des Dienſtes Einerlei ging wieder los.
Reiten, Schießen, Fechten und nochmals Reiten, Schießen,
Fechten, dazwiſchen zur Erheiterung Putzen, Putzen,
Putzen. Kein Appell verging, ohne daß der geſtrenge
Herr Wachtmeiſter nicht über unſere Anſichten von Sattel
und Geſchirrputzen zu räſonieren hatte. So ſehnten wir uns
dann ſchon ungeduldig nach dem Tag, da man uns für
felddienſtfähig hielt, denn es iſt keine Freude, in Kriegs
zeiten Friedensdrill zu üben.

Da kam eines Tages der Kommandanturbefehl, daß
alle Soldaten, die mindeſtens zwei Semeſter Medizin
ſtudiert hatten, ſofort auf die Sanitätsſchule zu komman
dieren ſind. Mich traf das auch. Alle Eingaben und per
ſönliche Vorſtellungen halfen nichts, es mußte der Befehl
ausgeführt werden. Der Abſchied von der Truppe fiel
mir ſehr ſchwer.

Damit begann ein neuer Abſchnitt des Soldatenlebens.
Bisher ging alles heiter und froh, denn auch der ſchwerſte
Dienſt fiel einem leicht im Kreiſe gleichgeſtimmter friſcher
Kameraden; und vom Ernſt des Krieges hatten wir bisher
noch nichts verſpürt. Jetzt wurde es anders. Sanitäts
ſchule und Lazarettdienſt waren gewiß nicht ſchwer, und
die verſchiedenen Nachtwachen konnten einem auch nichts
anhaben, wohl aber verging aller Frohmut, wenn man
tagaus tagein an den Krankenbetten arbeiten mußte. Bei
der Leichtverwundeten- Station ging es, denn dort war Zu
verſicht und zuweilen Soldatenhumor, dort war Soldaten
leben, wenn auch in anderer Form; ſchlimm waren nur
die Nächte in den Zimmern der Schwerverwundeten. Bei
abgeblendeter Lampe ſaß man da und zählte die Stunden,
rund herum in den Betten die blaſſen Soldaten, hier ſtöhnt
einer, dort ſeufzt es ſtundenlang, dort phantaſiert einer
und nur wenige Minuten beruhigen ihn kalte, naſſe Kopf
tücher, und alle Augenblicke kommt es matt und verzagt
aus ſeinem Bett: „Kamerad, komm, hilf mir; ich will mich
umdrehen.“ Da wurde die Jungen-Seele geſchüttelt und
das erſte Reifen zum Mannestum hatte begonnen. In
jenen Nächten kam dann auch die Erkenntnis, daß man
eben ſeinen Dienſt fürs Vaterland tun müßte, gleich wo
man hingeſtellt wird. Langſam, ganz langſam fand man
ſich damit ab, daß man nicht mehr mit der Waffe in der
Hand dem Vaterlande dienen ſollte, daß man dazu be
rufen war, nicht Wunden auszuteilen, ſondern Wunden
zu heilen. Dieſe Einſicht war nicht ganz einfach, aber
man mußte ſich dazu durchringen. Dr. Paul



Eiſcheen.
Das war einer der kurioſeſten Kameraden, die ich im

Laufe dieſer zwei Jahre kennen gelernt habe. Ruſſiſcher
Abkunft hatte er in Kielce in Polen das Gymnaſium be

ſucht und ſtudierte in Leipzig Muſik. Er hatte, da ſein
Vater naturaliſierter Deutſcher war, bei meinem Regiment
aktiv gedient, war aber nicht mit Anfang Auguſt 1914 ins
Feld gezogen, da er bei irgendeiner Militärkapelle ein
ſeinem Berufe entſprechendes Pöſtchen bekommen hatte!
Nach verſchiedenen Reibereien jedoch Künſtler haben
ſo ihre Eigenheiten! hatte er ſich ins Feld gemeldet
und diente in meiner Kompagnie, wo ich ihn bei unſerem
Aufenthalt in Roubaix kennen lernte. And zwar auf eine
für ihn bezeichnende Weiſe. Der Zufall hatte uns in

einem Eſtaminet zuſammengeführt, wo wir bei diverſen
Gläſern Malaga die allgemeine Lage beſprachen, insbe
ſondere die Verhältniſſe in Rußland, für das er eine leicht
zu verſtehende Vorliebe hatte. Ich konnte kommen, womit
ich wollte: er ſang dem Lande ſeiner Abkunft das Loblied,
und als ich auf die Rieſenzahl der ruſſiſchen Gefangenen
in Deutſchland hinwies: ſagte er: „Was ſollen tuen die
Leute Beſſeres, als ſich geben gefangen? Was hat das
für Zweck, ſich laſſen erſchießen, wenn es iſt nicht not
wendig? Werden ſie doch tuen dem Vaterlande einen
größeren Gefallen, heimzukehren und zu arbeiten!“

Aber trotz dieſer kleinen Plänkeleien ſaßen wir gern
zuſammen. Er war in alkoholiſchen Dingen beſchlagen,
wie kein anderer, und er kannte in Roubaix nicht nur die
Kneipen der inneren Stadt, ſondern auch die der Vorſtädte.
Wenn er mit mir ausging, ſchleppte er mich völligen Trink
laien wegen eines beſonders guten Malaga in das Trichon
viertel, wegen eines Ginſterſchnapſes in die Rue de Lannoy
am andern Ende der Stadt. Anſchließend zogen wir nach
Tourcoing zu, wo er in einem Eſtaminet einmal einen
vorzüglichen Kirſch getrunken hatte. Er wußte ganz genau,
in welchem Viertel und in welchem Eſtaminet irgendein
Schnaps in beſonders guter Qualität zu haben war. Wenn
ein paar Kameraden ſich den Genuß einer Bowle leiſten
wollten, ſo wurde Eiſcheen als Sachverſtändiger hinzu
gezogen. Er hatte einen raffiniert feinen Geſchmack für
alles, was alkoholiſcher Natur war. Nur hätte er ſich
einen gelehrigeren Schüler als mich ausſuchen ſollen:
meinen zwanzig, zum großen Teil auf der Schulbank ver
brachten Jahren machte der alkoholiſche Teil dieſer Rund
touren gar keinen Eindruck. Mir kam es darauf an, mit
Eiſcheen zu klöhnen!

Doch er war auch in anderer Beziehung in der Kom
pagnie zu gebrauchen. Er hatte ſich nämlich eine Trompete
verſchafft und blies jeden Abend den Zapfenſtreich. Manch
mal ſtand er an der Feldküche, in der unſere weißen
Bohnen quackerten, und ſpielte die berühmte Stelle aus
der polniſchen Oper „Halka“. Wenn wir zum Exerzieren

ausrückten und den ſchönen Boulevard de Paris nach Lille
zu marſchierten, blies er: „Muß i denn, muß i denn zu
dem Städtele hinaus“, ſo daß die Franzmänner verdutzt
ſtehen blieben und dem ſeltſamen Horniſten nachſchauten.

Als wir nach Arras ramen und auf der Höhe 123 im
Gefecht lagen, war Eiſcheen verſchwunden und tauchte
dann in unſerer Ruheſtellung nach einiger Zeit wieder auf.

Wo er geweſen war, wußte niemand und wollte auch nie
mand wiſſen. Jedenfalls war die Freude allgemein, als
er auf einmal wieder da war, denn er erfreute ſich in der

Kompagnie großer Beliebtheit. Aber in welchem Zuſtande
er kam, muß ich doch näher beſchreiben.

Zunächſt hatte er im Laufe der Zeit einen ganz reſpek
tablen Vollbart bekommen, und bei der Abſicht, ſich nicht
raſieren zu laſſen, hatte er auch gleich mit aufs Waſchen

verzichtet. Sein Geſicht hatte nämlich einen recht ver
dächtig düſtren Teint angenommen, der hier und da durch

einige noch düſterere Streifen und Flecke zebriert und leo
pardiert war. „Woher ſoll ich nehmen Seife zum

Waſchen?“ meinte er, „und was hat das für Zweck, ſich
zu waſchen heute, wenn man doch iſt wieder ſchmutzig

morgen!“
Seine Kluft war in einem einzigartigen Zuſtande,

namentlich die Hoſe. Der Hoſenboden hing in Fetzen
herab und glich einer nach unten aufgeblühten Tulpe. Doch

das ſtörte Eiſcheen nicht, denn er ſorgte eifrig für den
nötigen Gegenzug. Es wäre ſchade geweſen, ihm eine
neue Kluft zu geben, denn binnen kurzem wäre ſie in
gleichem Zuſtande geweſen, wie die, die er trug. Er war
einer von denjenigen Landſern, die einmal aus der
bürgerlichen Ordnung gebracht ſich völlig gehen ließen.
„Wozu ſoll man habe neue Aniform? Was hat das für
Zweck? Iſt es doch pipe, ob ich laufe ſo oder ſo!“

Als wir im März 1916 nach Verdun kamen und die
letzte Nacht in der Ornesſchlucht lagen, ehe wir vor in den

grauſigen Cailettewald rückten, hatte ich mit Eiſcheen noch
einen langen Diſput, in dem er mir auseinanderſetzte, in
wiefern es ſich mit dem Gewiſſen und der Manneswürde

vereinbaren ließe, ſich nicht gerade der Gefahr auszuſetzen
gelinde ausgedrückt. „Werde ich doch nicht ſein ſo un

vorſichtig und mich ausſetzen der Gefahr! Iſt es doch ein
Verluſt, wenn verliert der Staat ſoviel Leute, die gekoſtet
haben ſoviel Geld! Was hat das für Zweck? Wenn ich
mich erhalte dem Staate, kann er ſparen meinen Erſatz
mann!“ Mit dergleichen Sophismen rechtfertigte er von
vornherein ſeine Abſicht, die hintere Front zu halten. Aber

nicht einmal dieſes Heldentum ließ man in ihm aufkommen,
denn er wurde als Dolmetſcher abkommandiert und er

verließ uns

Der geneigte Leſer wird bisher ſoweit er nicht
Sachſe iſt! gedacht haben, Eiſcheen ſei der ſlaviſche
Familienname unſeres Helden geweſen. Das war jedoch
nicht der Fall. Eiſcheen iſt die ſächſiſche Form des wohl
klingenden griechiſchen Wortes Eugen, der Wohlgeborene.
In der ganzen Kompagnie hieß unſer Draufgänger jedoch
„Eiſcheen“! Er war bei allen, auch bei den Vorgeſetzten,
beliebt. Seinen Mangel an Drang nach vorwärts hielt
man ſeiner Abkunft zugute. Im übrigen war er ein guter
Kamerad und vor allem ein Landſer unter Landſern!

Dr. E. Quentin.

Bücher, die ein Wehrwolf
kennen muß.

Das Weihnachtsfeſt naht! Manch einer unſerer
Kameraden, deſſen wirtſchaftliche Not es ihm ſonſt nicht
geſtattet, ſich Bücher zu kaufen, um ſich ſelbſt damit zu
beglücken oder anderen, ihm lieben Menſchen eine Freude
zu bereiten, wird in dieſer Zeit doch mal den Weg zum
Buchhändler finden. And hier und da werden Kameraden
ſich zuſammenſetzen und darüber beraten, was für die
Wehrwolfbücherei in Frage kommt.

Ihnen allen, die vorſtehend gemeint ſind, ſollen die
nachſtehenden Hinweiſe auf Neuerſcheinungen dienen.

Nichts dient uns Deutſchen mehr, als tief in die Ge
ſchichte unſeres unglücklichen und doch ſo ſtolzen Volkes
zu blicken. Die Behauptung, daß Völker aus der Ge
ſchichte nichts zu lernen verſtehen, iſt nur bedingt richtig.
Wer z. B. die Arbeit der engliſchen Staatsführung und
die der engliſchen Politiker einſchließlich der britiſchen
Sozialdemokraten verfolgt, der kann nicht umhin, an
zuerkennen, daß das oft außerordentlich kluge und zielklare
Handeln jenſeits des Kanals mit hervorgerufen wird durch
die Tatſache, daß der Engländer die Erfahrungen der
Geſchichte gut auszuwerten weiß, zum mindeſten dieſe Er
fahrungen beſſer auswertet, als wir es leider tun.

Um nun Erfahrungen ſammeln zu können, muß man
die Geſchichte kennen. Ich behaupte, daß nicht zuletzt die
Tatſache mit Arſache unſeres Anglücks iſt, daß heutzutage
Tauſende von Menſchen in der Politik herumpantſchen, die
keine Ahnung vom politiſchen und kulturellen Werdegang
unſeres Volkes haben. Ich vertrete die Auffaſſung, daß,
wer im öffentlichen Leben etwas zu ſagen haben will, die
Geſchichte ſeines Volkes zu kennen hat.

Nun liegt zur Einführung in die Geſchichte der Deut
ſchen ein ganz ausgezeichnetes Buch vor: „Arſprung
und Verbreitung der Germanen in vor
und frühgeſchichtlicher Zeit.“ Verfaſſer iſt
der verdiente und bekannte Prähiſtoriker Geh. Rat Dr.
Koſſinna, Profeſſor an der Aniverſität Berlin. Ein
ganz erheblich wertvolles Werk, deſſen erſter Teil bereits
erſchienen iſt, deſſen zweiter bald folgen wird. Das Buch
iſt nicht nur in geſchichtlicher Hinſicht von Bedeutung,
denn es kann gleichzeitig als Han buch der deutſchen

es esArrigo Arigergeroo hre rebildliche Darſtellungen in Fülle erleichtern das Ver
ſtändnis des Werkes, das zum mindeſten in
jede Wehrwolf Bücherei hineingehbört.
(Germanenverlag, Berlin-Lichterfelde. Preis des erſten
Teils 5 Mark. Die Abnahme des erſten verpflichtet zur
Abnahme des zweiten Teils.) Wer die deutſche Vor
geſchichte, d. h. die Entwicklung der germaniſchen Stämme
und ihren Kampf um Raum in Deutſchland gegen Slaven
und Kelten, die daraus ſich vollziehende Entſtehung der
deutſchen Ration nicht kennt, kann aus der geſchichtlichen
Entwickelung unſeres Volkes nicht die rechte Lehre ziehen,
muß zu Fehlſchlüſſen gelangen, was notgedrungen falſches
Handeln in der Gegenwart zur Folge hat.

Einen Schritt näher an die Gegenwart heran trägt uns
das Buch des Aniverſitätsprofeſſors Dr. Johannes
Haller: Das altdeutſche Kaiſertum (Anion
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart.) Ein Ganzleinen
band von vornehmer Ausſtattung zu 8,50 M.) Haller
zeigt in dieſem wirklich volkstümlich geſchriebenen Werke,
das mit zahlreichen, z. T. ſehr wertvollen Bildern aus
geſtattet iſt, das alte Kaiſertum als größte Erſcheinung
der deutſchen Geſchichte, als lebendiges Heldengedicht der
Nation. Die Züge der Kaiſer nach Jtalien, das Drama
des Kampfes zwiſchen Kaiſergewalt und päpſtlichem Welt
herrſchaftsſtreben findet hier meiſterhafte Darſtellung.
Von Heinrich J. (019 n. Chr.), dem Begründer des deut
ſchen Kaiſerreiches, bis Friedrich II. dem die kaiſerloſe,
die ſchreckliche Zeit (1256 1273) ſolgte, rollte das Bild
der deutſchen Geſchichte mit all ihren Höhepunkten und
ſchlimmen Jahren an uns vorbei. Man kann Profeſſor
Haller nur dankbar ſein, daß er dem jungen Deutſchland,
auf deſſen Schultern in kurzem die Zukunft der Nation
ruhen wird, dieſes Buch geſchenkt hat es iſt in erſter
Linie unſerer jungen Männerwelt zugedacht.

And nun ein geſchichtliches Buch, das zugleich ein
bedeutendes politiſches Werk iſt: Graf Ernſt zu
Reventlows „Monarchie?“ Hammer Verlag
Leipzig.) Hier iſt die Geſchichte des wilhelminiſchen Zeit
alters in einer Form zur Darſtellung gebracht, die eigen
artig und außerordentlich ſcharfſinnig iſt. Zugleich iſt
das Buch eine vorzügliche Auseinanderſetzung eines
monarchiſtiſch eingeſtellten klugen Politikers mit der Mög
lichkeit, in abſehbarer Zeit zur Monarchie zurückzukehren,
wobei Graf Reventlow zur Verneinung der Frage kommt.

Beſonders erfreulich aber iſt, welch tiefes Verſtändnis
der Graf den ſozialen Problemen, in erſter Linie der
Arbeiterfrage der Gegenwart, entgegenbringt. Man
möchte es manchem Politiker des „bürgerlichen“ Lagers
unter die Naſe halten mit dem dringenden Erſuchen, das
Buch ſich recht ſehr zu Herzen zu nehmen! Ans Wehr
wölfen aber ſolles eine vorzügliche Waffe
ſein! Jeder Hrtsgruppenführer ſollte es zur Grund
lage ſeiner politiſchen Schulungsarbeit über die politiſche
Entwicklung der Gegenwart machen.

Mit Reventlows „Monarchie?“ ſind wir aus dem
Gebiet der reinen Geſchichte ſchon auf das Gebiet der
Staatspolitik übergetreten: den Kampf um den
Staatsgedanken, der unſer ganzes öffentliches
Leben ſeit den finſteren Novembertagen des Jahres 1918
beherrſcht. Jahre hindurch hat das Bürgertum ſich damit
begnügt, das neue Syſtem zu verneinen und den un
erfüllbaren Wunſch zu hegen, zum Bismarckſtaat zurück
kehren zu können. Erſt durch den Kampf der völkiſchen
und Wehrbündebewegung iſt poſitives Wollen zum Neu
geſtalten hochgekommen. Ich durſte noch vor anderthalb
Jahren im Vorwort meiner „Reform der Reichsver
faſſung“ darauf hinweiſen, daß man bis dahin nur an der
beſtehenden Verfaſſung mit Flickwerkvorſchlägen herum-
gedoktert habe, ich den erſten Verſuch unternähme, grund-
legende Abänderungen der Verfaſſung vom 11. Auguſt
zu fordern. Seitdem iſt vieles anders geworden. Der
Bann iſt gebrochen! Der Nationalismus der Bünde iſt
aufgeſtanden, hat Taktſchlag gewonnen, ſo, wie er z. B.
in dem von mir bereits in der Schlageternummer unſeres
Blattes erwähnten Schriftchen von Friedrich Georg
Jünger- Aufmarſch des Nationalismus zum
Ausdruck kommt, einem Büchlein, das leider auch heute
noch viel zu unbekannt iſt, trotz ſeines inneren Wertes
oder gar eben wegen ſeines inneren Wertes!

Nun liegen vor mir zwei neue Schriſtchen. Da iſt
zunächſt eine kleine, ſehr geiſtreiche Schrift. Der Staat
ein Lebeweſen, die der Arzt Dr. med. Hahn
verfaßt hat und die im Deutſchen Volksverlag in München
erſchienen iſt. Die Notwendigkeit eines organiſchen
Staatsaufbaues wird hier in klugen Ausführungen be
gründet. Wer ſich mit den Fragen des völkiſchen Staates
befaßt, darf an dem kleinen, aber geiſtreichen Schriftchen
nicht vorbeigehen.

Dann iſt aber auch auf die Schrift des Schlachtfeld
gauführers Leipzig des Stahlhelm, Rechtsanwalt Melzer,
Der nationaliſtiſche Staat der Deutſchen,
aufmerkſam zu machen. Der Führergedanke kommt in
dieſen Vorſchlägen voll zur Geltung, Beamtentum und
Rechtspflege, der Pflichtgedanke als Vorausſetzung des
Rechtes des Einzelnen im Staate wird hier in den Vorder
grund gerückt. Melzer fordert als die vier Eckpfeiler des
Staates: Verantwortung, Vertrauen, Ge
folgſchaftstreue und Gemeinſchaftsſinn.
Die Vorarbeit zu dieſem Staat leiſten die Bünde. Wollen
ſie ſolcher Staat aber aufbauen, haben ſie die Pflicht, in
ihrer Vorarbeit undekümmerr unt Parkeinrereſſen ir geh
welcher Art, unter Amſtänden in rückſichtsloſem Kampfe
gegen die Parteien, unermüdlich zu ſein und vor den
Folgen nicht zurückzuſchrecken. Das heutige Syſtem muß
einem wahren Staat den Platz räumen. Denn „die
allbeherrſchende Stellung des Staates iſt die Vorausſetzung
alles geſchichtlichen Lebens und die Grundbedingung der
Exiſtenz des Menſchen überhaupt“, wie Hegel uns in
ſeiner Staatsphiloſophie gelehrt hat.

Dieſe Hegelſche Staatsphiloſophie hat der Wolken
wandererverlag in Leipzig vor unſeren geiſtigen Augen
neuerſtehen laſſen, indem er eine trefflich gelungene Neu
ausgabe der Hegelſchen Schriften über den Staat unter
dem Titel „Der Stagat“ herausgebracht hat. Auch
dieſes Buch gehört in jede Wehrwolfbücherei, da an
Hegels Staatsauffaſſung, an ſeiner Staatsidee, ſeinen
Forderungen und Erkenntniſſen unſer Volk wieder geneſen
wird, nur aus dieſem Geiſt heraus eine Wiedergeburt
von Staat und Geiſt kommen kann, wie der Heraus
geber der Neuausgabe ganz richtig ſagt.

Müller Brandenburg, Landesführer Thüringen.

Abendfrieden.
Leiſe ſenkt ſich Abenddämm'rung auf die Wieſen
Rebel, bläulich, ſteigt empor und hüllt ſie ein.
And ein Sternlein blinkt im Abendfrieden
Menſchenkind, jetzt zieht auch in dein Herz der Friede ein.

Schweigend ſteht der Wald in ſeiner Größe,
nur ein leiſes Rauſchen iſt ihm Wiegenlied.
Bach und Bächlein rauſchen leiſe
ſilberhell der Mond zieht drüber hin.

And im Tal die Glocken läuten
und in Häuſern groß und klein,
falten fromm ſich Hände ſtill und beten,
Herrgott, bleibe du bei uns und unſeren Lieben.

Stilles Tal, du all mein Sehnen,
ſtilles Haus, drin wohnt mein Glück
Herrgott, halte ſchützend deine Vaterhände
über dieſes Haus und meiner Seele Sehnen.

Johannes Hennings.

kauft man bei der 1839 gegründeten Möbelfabrik

Alb. Martick Nachf., Halle a. d. Saale
Inhaber: Richard Ziemer Alter Markt 2

erstklassig in Form und Arbeit, zu allerbilligsten Preisen. Günstige Zahlungsbedingungen.
Weber 80 Musterzimmer. e Sonderausstellung: Das geschmackvolle Heim für wenig Geld
Neuheiten in Dekorationen. Möbelstoffe. e Die schönsten Tapeten. Teppiche sehr preiswert
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Der Flug zur Sonne.
Roman von Deutſchlands Zukunft von Paul Thieme.

3. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
Die koloſſalen Betriebsſtoffbehälter wurden gleichfalls

lebhaft kommentiert; ſie ließen auf einen ungewöhnlich
großen Aktionsradius ſchließen. Als die beiden deutſchen
Maſchinen an der Loge des Präſidenten der Republik
vorüberzogen, die mit Ehrengäſten, darunter den diplo
matiſchen Vertretern faſt aller ziviliſierten Staaten voll
beſetzt war, dopten ſie die deutſche Flagge und ſetzten da
neben den Stander des chileniſchen Aroklubs. Lebhaſter
Beifall lohnte dieſes Zeichen der Courtoiſie.

Anbeweglichen Geſichts, kühl und gelangweilt, wandte
ſich der Vertreter Großbritanniens, Lord Goring, der
neben dem franzöſiſchen Botſchafter, Marquis d'Aulaire,
Platz genommen hatte, um die außerordentlich engen Be
ziehungen zwiſchen den beiden verbündeten Mächten auch
bei dieſer Gelegenheit zum Ausdruck z bringen, an dieſen:

„Glauben Sie wirklich, Graf, daß dieſe monſtröſen
er ſuchte nach einem, der großen Geringſchätzung,

die er empfand genügenden Ausdruck, „äh, Dinger da,
die vielleicht einen gewiſſen theoretiſchen Wert beſitzen
mögen, eine ernſte Gefahr für den Weltfrieden je bedeuten
könnten, ſolange wir ihn hüten?“

Aulaire ſchwieg einen Augenblick. Dann erwiderte er
anſcheinend ebenſo kühl und unintereſſiert:

„Sie haben wahrſcheinlich recht, Lord Goring, die ge
heimen Informationen, welche mein Agent aus Berlin
über dieſe Flugzeuge geſandt hat, mögen übertrieben ſein.
Der Frieden der Welt iſt wirklich geſichert, ſolange wir ihn
vereint ſchützen.“ Er machte eine Pauſe. Etwas leiſer
a e man merkte ihm den Südfranzoſen an, fuhr
er fort:

„Aber man ſollte dieſe Deutſchen nie aus den Augen
verlieren.“

„Von dieſem Vorwurf wiſſen ſich Ihre Regierung und
auch Sie, beſter Graf, ſich doch völlig frei“, warf Goring
nicht ohne Jronie ein.

Unbeirrt ſprach der Franzoſe weiter:
„Die Ränkeſucht Deutſchlands war nie größer als jetzt,

ſein Rachegefühl, verſteckt unter der Maske loyaler Ver
tragserfüllung oder je nach Bedarf heuchleriſch-wehleidig
geſpielten Anvermögens, nie brennender.“

Der Engländer wollte erwidern. Schmetternde Fan
Se ſetzten der Fortführung des Geſprächs ein vorläuſiges

nde.
Die Flugzeuggeſchwader hatten ſich formiert. Motore

knatterten und brauſten. Propeller ſchwirrten. Eine
Maſchine nach der anderen hob ſich nach weitem Anlauf
in die Luſt, in elegantem Bogen ziemlich niedrig über den

Zuſchauermaſſen den Flugplatz umkreiſend. Als letzte
kamen die deutſchen Flugzeuge an die Reihe. Sofort

wandte ſich ihnen wieder allgemeines Intereſſe zu, das bei
den letzten Aufſtiegen ſchon merklich nachgelaſſen hatte.

Vom äußerſten Ende des weiten Platzes her, neben
einander mit einem Zwiſchenraum von höchſtens fünf
Meter von Tragflächenende zu Tragflächenende nahten
beide Apparate in nie geſehen ſchneller, faſt geräuſchloſer
Fahrt und hielten geradeswegs auf die Präſidententribüne
zu. So ungeheuer war die Geſchwindigkeit, daß man
glauben mußte, die Fahrzeuge jeden Augenblick an den
ſtabilen Holzbau anprallen zu ſehen, ein einziger
Schreckensſchrei aus Zehntauſenden von Kehlen das weite
Rund erbeben machte jetzt, jetzt mußte das Anglück
geſchehen beängſtigende Stille herrſchte, da, knapp drei
Meter vor der mit den chileniſchen Farben umkleideten
Wand ſtoppten die Maſchinen faſt auf der Stelle und
nahezu unmittelbar aus dem Stand heraus hoben ſie ſich
in die Höhe, ſtiegen faſt kerzengerade empor, ſo gleich
mäßig, ſo ſchnell, daß man ein Phantom ſchwinden zu
ſehen vermeinte. In ungefähr 50 Meter Höhe ſtanden ſie
ſekundenlang faſt unbeweglich, wie Raubvögel vor dem
Stoßen.

Rieſengroß war unter den Zuſchauern die Spannung,
alles ſtarrte nach oben. Dann drehten die Maſchinen auf
der Stelle und eine rechts, die andere links, umkreiſten
ſie im langſamen Fluge den Platz, zu deſſen Mitte, an
ihren Aufſtiegsplatz, ſie vereint zurückkehrten, um dann mit
einem gewaltigen Aufſtoß ſo hoch emporzuſchießen, daß
ſie nur noch wie ſchwarze Pünktchen am flimmernden
Himmel erſchienen. Raſch waren ſie aber wieder in guter
Sicht, und Sekunden nur währte es, als ſie faſt ſenkrecht
herabkommend, leicht und elegant neben den anderen, in
zwiſchen gelandeten Flugzeugen die ihnen zugewieſenen
Plätze einnahmen.

Das ganze hatte nur kurze Zeit gedauert.
Nun aber brach in dem rieſigen Rund ein Beifalls

ſturm los, wie man ihn ſelbſt bei dieſen temperamentvollen
Südländern ſelten erleben konnte. Man lachte, weinte,
jubelte, raſte, tobte, ſchrie. Barrieren wurden eingebrückt.
Uber den Raſen ſtürmten die Leute, um die ſeltenen Vögel
aus der Nähe zu ſehen.

Schleunige Maſſenaufgebote von Militär und Polizei
hatten große Mühe, die freudig erregten Gemüter zu be
ſchwichtigen, die erſt dann ſich ganz beſänftigten, als die
beiden deutſchen Flieger auf Wunſch der Vorführungs-
leitung ſich anſchickten, ihre Evolutionen zu wiederholen.

In derſelben Art wie vorher, nur in ganz langſamem
Tempo, damit die einzelnen Phaſen der Manöver gut
beobachtet werden konnten, fuhren ſie nochmals über die
Bahn, hoben ſich empor, umkreiſten ſie, verſchwanden in

der Luft, landeten ſteil aus der Höhe fallend und kehrten
an ihre Plätze zurück. Abermals umloderten ſie Beifalls
ſtürme, über die ſie in einer Ehrenrunde gquittierten. Auch
auf der Tribüne der Ehrengäſte und im Geſolge des

W un n n m



Präſidenten war die Begeiſterung groß, namentlich unter
den Damen, die die Flieger, als ſie bei ihrer Amfahrt die
Tribüne paſſierten, mit Blumen überſchütteten. Als Kurt
und Johannes zur Vorſtellung beim chileniſchen Staats
oberhaupt die Tribüne betraten, ſtreckte ihnen in ſpontaner
ſportlicher Freude Lady Helen Goring, die Tochter des
engliſchen Botſchafters, den Veilchenſtrauß entgegen,
welchen ſie an ihrem Tailorkoſtüm trug. Kurt nahm ihn,
heiß brannte Auge in Auge. In ehrerbietigem Dank
beugte er ſich über die ſchmale, fein behandſchuhte Hand.

Die noch ſolgenden Flüge fanden nur geringe Beach-
tung. Wieder und wieder wandte ſich das Intereſſe den
deutſchen Maſchinen zu. Viele Zuſchauer verließen den
Flugplatz, geradezu fluchtartig die Vertreter der Preſſe
faſt der ganzen Welt, um ihren Blättern das große Er
eignis auf allerſchnellſtem Wege mitzuteilen.

Auch die Präſidentenloge leerte ſich langſam. Graf
Aulaire ſtand am Ausgang und wartete auf ſeinen eng
liſchen Kollegen. Seine Augen blickten hart und böſe.
Auf ſeiner Stirn ſtand eine tiefe Furche.

„Bouillet hat aus Berlin doch richtig gemeldet, Lord!“
Kühl ſollten die Worte klingen, aber unverkennbar zitterte
in ihnen ſtarke, innere Erregung des Sprechers.

„Zweifellos ein großer Erfolg für die Deutſchen,
Graf.“ Goring ſagte es läſſig.

Der Ton ſchien Aulaire zu reizen. Faſt heftig er
widerte er: „Der eine drohende Gefahr bedeutet.“

„Für wen?“ Es klang überlegen, mit einem Anflug
von Spott.

„Für die ganze Welt, für Sie, für uns!“
„Was fürchten Sie für Frankreich, Graf?“ Gedehnt

ſagte es der Lord. Ein Ton von Bitterkeit klang durch.
„Heute noch hält Ihre Regierung das linke Rheinufer be
ſetzt. Die Pfalz, das Saargebiet ſind feſt in Frankreichs
Hand. Franzöſiſche Kommiſſionen ſitzen zu Sanktions-
zwecken in Frankfurt a. M., Hanau und Offenbach. Was
könnte Frankreich geſchehen?“

Der Franzoſe ſchwieg. Das Auto des Lord war vor
gefahren. Der ſah ſich nach ſeiner Tochter um. Im fröh-
lichen Geplauder mit Oberſt Gonzales kam ſie zum Wagen.
Sie reichte ihrem Begleiter die Hand. Der ſchlug ein.

„All right, Miſter Colonel, beſtellen Sie das den
deutſchen Fliegern. Ich will mit ihren Wundermaſchinen
aufſteigen. God by.“ Goring wandte ſich zu Aulaire
und bot ihm die Hand. Der ſchlug ein.

Wir werden über die Angelegenheit noch ſprechen,
Lord. Ich werde mir erlauben Sie aufzuſuchen. Mein
gnädiges Fräulein“, flüchtig berührte er Helens Hand mit
den Lippen. Sie ſtieg in den Wagen. Der Diener ſetzte
ſich zum Chauffeur. An ſprang der Motor, geräuſchlos
glitt der Rolls-Royce dahin. Nicht gerade freundlich
blickte Aulagire dem Gefährt nach.

„Man muß den Deutſchen das Fliegen überhaupt ver
bieten.“ Leiſe, kaum hörbar, kam es über ſeine Lippen.
Raſch ſchritt er zu ſeinem luxuriöſen Citroenlandaulet, das
ihn in wenigen Minuten zum franzöſiſchen Botſchaſts
palais brachte

Mit Eintritt der Dunkelheit wurden die Flugzeuge, die
morgen zu ihrem Flug um die Welt aufſteigen ſollten,
wieder in die Schuppen zurückgebracht. Die deutſchen
Maſchinen, noch immer von Neugierigen umlagert, waren
unter beſonders ſtarker militäriſcher Bedeckung.

In der AUmkleidekabine wartete Oberſt Gonzales und
ein zweiter Herr, Major Goetze, Militärattaché der deut
ſchen Geſandtſchaft, auf die Freunde. Der Spanier ſtellte
vor. Dann ſchüttelte er mit herzlichem Glückwunſch den
Freunden die Hände. Goetze ſchloß ſich an.

„Das nenne ich einen Sieg,“ rief er begeiſtert aus,
„ein größerer Erfolg, ein verdienterer iſt nicht denkbar.“

Ernſt entgegnete Johannes:
„Der große Kampf ſteht uns noch bevor, beſter Herr

Major.“
Kurt erwachte wie aus tiefem Traum, als Goetze ihn

anſprach. Er ſah immer noch ein ſüßes, raſſiges Mädchen

antlitz vor ſich, ſpürte den Veilchenduft, fühlte den Strauß
an ſeiner Bruſt.

„Ja,“ ſagte er, „ſie hat wunderbare, blaue Augen.“

In den breiten, in gleißenden Flimmer unzähliger
Lampen, erleuchteter Schaufenſter und zahlloſer ſchreiender
Lichtreklamen getauchten Hauptſtraßen von Santiago,
namentlich auf der köſtlichen, mit ſechs Reihen alter,
ſchattenſpendender Bäume beſtandenen, faſt 100 Meter
breiten, die ganze Straße durchziehenden Alamada, toſte,
brüllte, ſchrie, poſaunte, gellte, pfiff, brummte und ſchnob
die von brauſendem Leben erfüllte Symphonie der ſub
tropiſchen Großſtadt. And durch den unentwirrbar in
einander flutenden Verkehr der Autos, Omnibuſſe, Laſt
wagen, Motorräder und Fußgänger wanden ſich, trotz
äußerer Armſeligkeit ihrer Erſcheinung, Stoßtrupps bisher
noch nie beſiegter Macht, unzählige Zeitungsverkäufer,
und ſchleuderten unermüdlich ohrenbetäubende, gellende
Schreie in die Luft: „Rieſenerfolg der beiden deutſchen
Flugzeuge Anerhört neue Flugleiſtungen. Der Menſch
vogel!“

And wie die tollen Aberſchriften noch hießen. Hie und
da auch ein Antertitel:

„Bedrohung des Weltfriedens. Deutſchland rüſſtet.
Verletzung der Abrüſtungsbeſtimmungen des Verſailler
Vertrages.“

Das große Publikum drängte ſich um die Schreienden,
riß ihnen die vom Druck noch feuchten Blätter aus den
Händen. Allerorts bildeten ſich Gruppen, die in echt
ſüdländiſcher Lebhaftigkeit debattierten und geſtikulierten.
überall, in den Kaffees, Bars, Reſtaurationen herrſchte

ungewöhnlicher Andrang und allenthalben war der über
raſchende Erfolg der deutſchen Flieger das Geſpräch.

Hin und her wogten die Meinungen, ob mit dieſen
anſcheinend ſo ſchwer und maſſiv gebauten Maſchinen auch
weite Flüge möglich ſeien, und zahllos die Wetten, die
darüber abgeſchloſſen wurden, ob die deutſchen Flugzeuge
morgen zu dem Weltrundflug ſtarten und ob ſie die lange
Reiſe überſtehen würden.

Im Arbeitszimmer des königlich großbritanniſchen
Botſchafters ſaß dieſem der Botſchafter der franzöſiſchen
Republik, Graf Aulaire, gegenüber. Ein Zug von Eigen
willigkeit war um deſſen Mund gegraben, als er in ſeinem
Vortrag fortfuhr:

„So ſchlage ich Euer Exzellenz ehrerbietigſt vor,“ er
verneigte ſich vor dem Alteren leicht, „die beiden Außen
miniſterien in London und Paris zu erſuchen, in gleich
lautenden Noten die deutſche Regierung in Berlin zur
Auslieferung aller Patente, Pläne, Zeichnungen, Materi
alien, Maſchinen und Modelle der hier vorgeführten Flug
zeuge, zur Zerſtörung der Fabriken von Luftfahrzeugen
und von Zubehörteilen zur Luftfahrt, Und zur Aufhebung
äller Lehrſtühle an den deutſchen Hochſchülen und tech-
niſchen Lehranſtalten, die ſich mit Flugtechnik befaſſen,
aufzufordern, ferner im Einvernehmen mit der hohen
Jnteralliierten Aberwachungskommiſſion für die deutſchen
Reparationsleiſtungen einen Geſetzentwurf zu vereinbaren
und in angemeſſener Friſt im Reichstag zur Annahme
zu bringen, der die Beſchäſtigung deutſcher Reichsange-
höriger mit Flugtechnik im In und Auslande unter
Strafe ſtellt.“

Der Lord wehrte ſich verzvweifelt.
„Beſter Graf, ſo weitgehende Forderungen ſind doch

gar nicht zu begründen.“
Aulaire lächelte kalt und ſprach mit eigenſinnigem

Anterton weiter:
„Durch die Schaffung der hier vorgeführten Flug

zeuge hat Deutſchland erneut weſentliche Beſtimmungen
des Verſailler Vertrages nicht nur fahrläſſig, ſondern ganz
abſichtlich verletzt. (Fortſetzung folgt.)



Heilige Nacht.
Von Arno Mekler.

Millionen und aber Millionen Lichter flammen heute ihm zu
Ehren empor! Millionen Lichter, die wie eine heiße Sehnſucht ſind,
ſich emporzuziehen aus der Erdgebundenheit, Millionen Lichter, die
ein Bild ſein wollen innerer, hoher Freude, die die Herzen von
Millionen ſo ſeltſam bewegt.

Wie Schwerter des Lichtes ſind ſie, die Flammen der Kerzen,
die beſiegen wollen die Finſternis! Wahrlich! Alles geſehen als
ein großes Bild, eine Geburtstagsfeier ſo hehr und hoch, ſo ge
waltig und erhebend wie ſie immer nur gelten kann einem König
des Himmels!

In dunkler Nacht, ſo geht die Kunde, trat Jeſus ein in dieſe
Welt. Nicht an einem Morgen, um Mittag oder am Abend
ſondern in ſtiller, dunkler Nacht. Hat uns das nichts zu ſagen?
Hat dieſer Umſtand keinen tieferen Sinn?

Wollte Gott damit nicht deutlich machen, daß das Licht aus
dem Dunkel kommt nicht umgekehrt daß Großes, Letztes, Voll
kommenes zuvor hindurch muß durch den gebärenden Schoß, ſei es
der der Erde, ſei es der der Mutter, ſei es der der Nacht? Iſt
damit nicht gegeben ein deutlicher Hinweis auf den tiefen Wert des
Dunkels? Iſt damit nicht geheiligt das Dunkel, durch das die Tiefen,
die Dulder müſſen? Wird dadurch nicht klar, daß hinter Nacht,
hinter Dunkel das Helle, das Strahlende, das Sieghaſte, das Licht
kommen muß?

Es iſt immer ſo, daß der Weg zur Reife, zur Erkenntnis, zur
inneren Freiheit hindurchgeht durch nachtdunkles Leid, durch grau
a Tod, durch viel harte Entbehrung und große, verwirrende
Rätſel.

Im Dunkel offenbart Gott uns ſeine Schätze, offenbart er das
tiefſte und heiligſte, das er mit uns Menſchen vorhat. And ſo ſehen
wir, rein äußerlich, auch, das Heer der von ihm erſchaffenen Welten:
ſeine Sterne n ur bei Nacht

Wollen wir es nie vergeſſen, daß der Erlöſer und Lichtbringer
der Welt gekommen iſt aus ſtiller, dunkler Racht!

Weihnacht.
Von Arno Mekler.

Kennſt du ein Feſt, das ſo innig-zarte Gefühle weckt wie dieſes?
Kennſt du den Klang eines Wortes, das ſo milde und weich iſt, wie
dieſes? Kennſt du einen Tag im Jahre, an dem dein Herz ſo voll
iſt, zum Aberlaufen voll, wie an dieſem? Kennſt du Stunden in
deinem Leben, die dich ſo ausfüllen mit Mutter und Vaterliebe, die
dir zuteil geworden, wie die Stunden, da du eintrittſt in die Zeit
der Weihnacht? Kennſt du noch ſonſt einen Tag, an dem durch deine
Seele Gold und Silberfäden, Engelshaar und Glitzerſchaum, Engels
köpfe und Sterne, ſüßer Tannenduft und Kerzengeflimmer, Sphären
muſik und Friedenschoräle ziehen, wie heute, da die Glocken von den
Türmen Weihnacht, Weihnacht rufen? Gibt es noch ſonſt eine Zeit,
da du auf einmal ſo Kind biſt und ſo gläubig biſt wie heute? Kennſt
du andere Tage, an denen dir die Wundergeſchichte von der Krippe
e lebe ſo hemmungs- und widerſtandslos zu Herzen geht wie

eute?
Heute iſt dein Herz eine große, bunte, bewegte Welt und du

biſt ernſt und ſelig und glücklich, denn mit milden Händen greifen
Engel in die Tiefe deiner Seele und holen aus ihr hervor, das
ſchönſte, was es gibt in den Tiefen einer Menſchenſeele: unver
dorbenes Kindſein.

Du biſt deshalb ſo eigenartig bewegt, deshalb ſo glücklich und
ſo zufrieden, weil du endlich mal wieder Kind biſt, endlich mal
wieder nicht krampfhaft bemüht zu ſein brauchſt, zu glauben, ſondern
ſchlicht und ſchön und natürlich hinnimmſt die Geſchichte vom Kindlein
in der Wiegen.

So und nicht anders kann und konnte es ſein: Jeſus als ſüßes,
engellockiges Kind.

Wir müſſen ihn ſo ſehen, müſſen ihn ſehen zuerſt als Kind,
denn dies iſt das reinſte und ſchönſte und edelſte, das wir Menſchen
kennen. And er hat dieſen erſten Eindruck von ſich nicht verwiſcht
ſein lebelang!

Wem die Weihnachtsglocken rein und ungetrübt und kinderſelig
durch's ganze Leben hindurch klingen, der iſt ſelig zu preiſen auf
dieſer Erde!

Wie unſere Weihnachtslieder entſtanden.
Von H. Schöpflin-Leſſing.

I

Vor Zeiten wars, auf hohem Bergesrand
ein Kloſter traut, ein ſtilles Kirchlein ſtand,
zur Chriſtnacht gerne zog durch Eis und Schnee
das fromme Volk zur Andacht in die Höh'.
Nun war Laurentius am geweihten Ort,
ein ſtiller Mönch, der Bruder Pförtner dort,
zur Weihnacht eilt er mit behenden Füßen,
der frommen Schar die Pforte aufzuſchließen.
Doch wie er ſich am Wege niederbückt,
ein ſeltſam Wunder da ſein Aug' erblickt,
denn ſiehe da, es hebt im weißen Schnee

ein Röslein froh ſein Köpfchen in die Höh.
And glänzt ſo hell und blinkt ſo lieb und licht,
als merkte es den kalten Winter nicht.
Er pflückt es ab mit frohbewegter Hand
und trägt's zum Kirchlein unverwandt,
dort legt er's ſinnend auf der Krippe Rand,
die aufgebaut da mit dem Chriſtkind ſtand.
Die Glocke tönt, es kommt die fromme Schar
und bringt dem Heiland ihre Lieder dar.
Das Amen klingt das Volk iſt heimgeeilt,
Laurentius einſam in der Kirche weilt.
And ſinnt und ſummt und auf die Lippe dringt
ſich ihm das Lied, das ihm im Herzen klingt.
Die Nacht entweicht! Der junge Morgen graut,
und durch die Stille klingt das Lied ſo laut,
doch horch, da drängt ſich durch des Kirchleins Tor
neugierig ſcheu ein froher Kinderchor,
die Füßchen tappen auf den Boden ſchnell
die Händchen frier'n, die Augen leuchten hell,
ſie möchten gern der Alten Art erreichen,
und knixen fromm und machen Kreuzeszeichen.
Sie ſeh'n den Mönch und hör'n ſein einſam Lied,
und nehmen's auf mit kindlichem Gemüt,
und ſingen's mit, nach lieber Kinder Art:
„Es iſt ein Roſ' entſprungen aus einer Wurzel zart!“

I.

Hört zu, es liegt ein alter trauter Ort
ganz oben hoch, im Erzgebirge dort
Joachimstal! Wie iſt zur Winterszeit
das liebe Neſt gar grimmig eingeſchneit.
Doch wie behaglich ſieht es drinnen aus,
beſonders in dem lieben Kantorhaus.
's iſt freilich wahr. Wie zwickt im Winter gern
das Zipperlein den guten alten Herrn:
Das Reißen reißt, es ſticht die grimme Gicht
und doch heut' ſtört's den wackern Alten nicht
Er nimmt den Mantel, hüllt ſich wärmlich ein,
will pünktlich ja im Gotteshauſe ſein,
dieweil zu Weihnacht er doch hören muß,
das Wort des frommen Pfarrers Matheſius.
Nun lauſcht er ſtill, vergeſſen iſt die Gicht,
bei ſolcher Botſchaft warmem Himmelslicht.
Dann geht er heim wie iſt die Bruſt ihm voll
noch weiß er nicht, wie er's verkünden ſoll.
„Du liebes Weib, wie mir's im Herzen brennt,
ach, wer's doch auch ſo andern ſagen könnt'.“
Dann ſchließt er ſtill ſich in ſein Kämmerlein
und iſt mit ſich und ſeinem Gott allein.
's wird Mittagszeit, ſchon dampfet auf dem Tiſch
die warme Suppe, und herum gar friſch,
die lieben Kleinen voll Erwartung ſtehn,
die Hände fromm gefaltet, alle zehn.
Der Vater kommt, doch ehe man ſich ſetzt,
zieht er ſein Käppchen ab und ziehet jetzt,
bedächtiglich aus ſeinem Rock herfür

ſie ſchau'n verwundert zu ein grau Papier,
hier, Kinder, ſteht's was morgens ich gehört
als Weihnachtslied, ſo haltet mir's gar wert,
nun ſingt mir's fröhlich mit, 's iſt ja für euch:
„Lobt Gott ihr Chriſten alle gleich.“

S III
Zu Danzig, vor dem hohen Magiſtrat
einſt ein Student voll Ehrerbietung.
Er war ganz arm zur Wiſſenſchaft gekommen
ſie hatten treu ſich ſeiner angenommen,
mit mancher Gabe gern ihn ausſtaffiert,
nun hat er froh und fleißig ausſtudiert.
So geben ſie nach frommer Väter Weiſe
Ein Lebenswort ihm auf die Lebensreiſe.
„Gehabt Euch wohl, zieht fröhlich Eure Bahn
doch wird dereinſt ein Armer ſich Euch nah'n,
ſo denkt daran, was Ihr dereinſt erduldet
und was Ihr uns und unſrer Liebe ſchuldet.
Dann helft auch ihm, dann macht auch Ihr es gleich
wie wir mit Euch, lebt wohl, Gott ſchütze Euch!“
Der Jüngling dankt, dann zieht er ſeinen Pfad,
bald hier, bald dort, lernt eifrig früh und ſpat.
And kehrt zuletzt, ſich frommem Dienſt zu weih'n
im hochberühmten alten Weimar ein.
's war damals ſchlimm im lieben Vaterland
gerad wie heut' ein harter Sieger ſtand.
's war vor mehr als hundert Jahren.
Noch können wir's aus alter Schrift erfahren.
Viel Teurung war und ſchlimme Hungersnot,
dazu die Pocken, Typhus, Leid und Tod,
wohl Hunderte von armen Kinderlein
die mußten ohne liebe Eltern ſein.
Wie wird das Herz ihm da ſo warm und weich
was hier ſein heilig Amt, er weiß es gleich
und innig nimmt Johannes Falk, der Mann
ſich all der lieben Waiſenkinder an.



Und wird ihr Freund, ihr treulicher Berater
mit Herz und Hand der fromme Waiſenvater.
Er braucht ja ſelbſt des Glaubens ſtarke Kraft,
vier Kinder hat der Tod ihm weggerafft.
Schnell, in vier Wochen, welches Herzeleid,
doch ſeinen Waiſen iſt ſein Herz geweiht.
Zweihundert KHinder, oder gar noch mehr,
er ſammelt ſie geduldig um ſich her.
Und als das liebe Weihnachtsfeſt erſcheint,
hat er ſie lieb und treu um ſich vereint.
Iſt groß die Not und iſt auch ſchwer die Zeit,
er weiſt ſie fromm zum Herrn der Ewigkeit.
And ſingt ein Lied ſo wunderſam und fein,
die Kinderſtimmen ſchallen lieblich drein.
Doch in die Welt, vom frommen Waiſenhaus,
klingt Wort und Weiſe heute noch hinaus,
das Lied, das fröhlich uns die Chriſtnacht weiht:
„O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weih

nachtszeit!“

IV.
Im Hochgebirge der Winter ſich bereitet,
wer iſt es, der da droben ſo einſam ſchreitet?
Herr Mohr iſt's, des Dorfes junger Kaplan,
die Weihnacht hat es ihm angetan
Nun will er noch einmal die Seele ſich weiten
ehe zur Mette das Glöckchen mag läuten.
Wie wird ihm ſo ſtille, ſo heilig die Nacht,
wie glänzen die Berge in Winterspracht.
Wie liegen die Wälder ſchweigend im Dunkeln,
die Sterne flimmernd am Himmel funkeln.
Wie ſchimmern die Firnen ſo dämmernd weiß,

»wie liegt der Schnee auf Zweig und Reiß.
Tief unten im Tale das Dorf, das kleine,
des treuen Prieſters geliebte Gemeine,
wie wird ihm das Herz und die Seele ſo frei
die kleine Kapelle, die Schule dabei,
da ſchimmert ein Lichtlein, ein Lichtlein dort,
von der Höhe ſtill grüßt er den trauten Ort.
Denn alles wird ihm zum traulichen Bild,
von dem, was heute die Bruſt ihm füllt.
Er ſchaut beſeligt in alledem
heut nur die Flur von Bethlehem.
Er ſieht die Engel, der Hirten Schar,
die Herberge klein, die Hirten gar,
darinnen das liebe, hochheilige Kind,
deſſ fröhlich Maria und Joſeph ſind.
Wie formt ſich's ihm mählich zum ſinnigen Lied,
zum Tal es ihn eilig hinunterzieht.
In's Schulhaus tritt er, beim Freunde, ein,
ſchnell läßt er Papier und Stift ſich leih'n.
Wie glüht ihm die Wange, wie fügt er in Eil'
zum Verſe den Vers und Zeile an Zeil;
dann reicht er's dem Freunde, dem Lehrer dar,
der nimmt es mit freudigem Staunen wahr,
zwei liebe Gäſte ruft er herein,
ſie kehrten zur Chriſtnacht im Schulhauſe ein.
Sie nehmen's und leſen's und ſiehe gar ſchnell
fließt ihnen der Weiſe melodiſcher Quell
Sie finden den Klang und finden den Ton
und kaum erſt gedichtet, ſie ſingen es ſchon.
Der Dichter aber beſeligt, ſchweigt,
wie lieblich der Klang auch ſein Ohr erreicht,
ſo tönt es weiter zur heiligen Stund,
von Lippe zu Lippe, von Mund zu Mund,
wo immer zur ſeligen Weihnachtszeit,
auf Erden feiert die Chriſtenheit:
Im Schulhaus geſuüngen, auf den Bergen erdacht,
das Lied „Von der ſtillen, der heiligen Nacht!“

V

Am Schreibtiſch Vater Luther ſitzt
hat ſchon die Feder brav geſpitzt,
die Weihnachtspredigt will er ſchreiben,
mag gerne ohne Störung bleiben,
da geht die Türe eilig auf,
Frau Käthe kommt mit ſchnellem Lauf
die Hände flink, die Wangen heiß,
wie's ſo der fleiß'gen Hausfrau Preis
„Herr Doktor, ach, ich kann nicht mehr,
in der Wiege das Hänschen, ſchreit ſo ſehr,
hab viel noch auf's liebe Feſt zu rüſten,
mag's mich zum wiegen nicht gelüſten.
Will der Herr Doktor ſich bequemen,
den Platz an der Wiege einzunehmen?“
Gelaſſen Vater Luther aufſteht,
geduldig er zur Wiege geht.
Dann fängt der liebe Gottesmann
zu wiegen und zu ſingen an
indes das Hänschen in guter Ruh
andächtig hört dem Vater zu.
Doch was er geſungen, wir ſingen's noch heut

das Lied an der Krippe zur Chriſttagsfreud,
dem Kind in der Krippe zu Preis und Ehr':
„Vom Himmel hoch da komm ich her!“

Der Weihnachtsſtern.
Von Arno Mekler.

Noch heute höre ich den feinen, ſilbernen Ton jenes Glaſes, das
mein Vater zum Erklingen brachte, wenn es galt, uns Kindern kund-
zutun, daß nunmehr die Tür zur guten Stube, in der der Weihnachts
baum geſchmückt wurde, nach dreitägigem Zugeſchloſſenſein wieder
geöffnet ſei.

Uberwältigend war jedesmal aufs neue der Anblick des in achtzig
Kerzen ſtrahlenden Baumes!

Er reichte vom Fußboden hinauf bis an die Decke, ſein glitzernder
und funkelnder Schmuck war an dünnen, ſchwarzen, unſichtbaren
Fäden befeſtigt, ſo daß man den Eindruck hatte, als ſchwebe dieſer
in der Luft. So wurde denn der ganze Baum zu einem unwirklich
ſchönen, feenhaft zarten Märchengebilde.

Und wenn ſich auch manches im Laufe der Jahre geändert hat,
ſo ein Teil ſeines Schmuckes immer wieder hat erneuert werden
müſſen und die Geſchenke auf unſeren Gabentiſchen ſich entſprechend
unſerem Alter änderten, ſo hat ſich doch eines nie geändert, und
dieſes war der Stern, der an der Spitze des Baumes angebracht war.
Dieſer leuchtete uns von Jahr zu Jahr, durch unſere ganze Kindheit
und Jugendzeit.

Es war ein ſelten ſchönes Stück. In der Hauptſache aus Silber,
trug er in der Mitte einen kleineren, goldenen Stern und dieſer
wieder in ſeinem Herzſtück einen leuchtenden, rubinroten Tropfen,
der wohl an Chriſti Opfertod gemahnen ſollte. Wir Kinder ſahen
jedenfalls in ihm den Stern von Bethlehem.

Und wenn auch manches in meinem Leben in Nacht und Ver
geſſenheit verſinken wird, dieſen Stern an der Spitze ſo köſtlich- ſchöner
Weihnachtsbäume werde ich nie vergeſſen.

Ich werde nie vergeſſen können den Ausdruck ſtrahlender Freude
im Geſicht meines Vaters unter dieſem Stern! Nie ſtrahlte ſein
Geſicht ſo, wie dann, wenn er mit vollen Händen ſchenken konnte,
wenn er uns, ſeine Lieben, durch Erfüllung innigſter Wünſche be
glückt ſah. Ich werde nie vergeſſen können die wundervollen, alten
Weihnachtslieder, die aus unſern dankerfüllten Herzen ſich zu dieſem
Stern erhoben!

Es iſt gut, wenn ein Vater Helles, Strahlendes, zumal aus den
heiligſten Tagen des Jahres, weitergibt an ſeine Kinder und dieſe an
ihre Nachkommen. Es iſt gut, wenn ſie ſich weiter entzünden, Funken
des Glaubens, Fackeln der Liebe! Es iſt gut, wenn ſie erſtrahlen,
Sterne über Häuſern, Sterne über Seelen, wie beim Vater ſo beim
Kind und ſo beim Kindeskind.

Allerlei Humvr.
Fachmänniſcher Rat.

Der berühmte Baſler Hiſtoriker Jakob Burkhardt, der Verfaſſer
des bekannten „Cicerone“, jenes grundlegenden kunſtgeſchichtlichen
Führers durch Jtalien, ſaß einſt in Geſellſchaft neben einer Dame,
die eine Reiſe durch Italien zu machen beabſichtigte. Sehr entzückt,
von einer ſolchen Berühmtheit fachmänniſchen Rat erbitten zu können,
erkundigte ſich die Dame bei Burkhardt, ob er ihr wohl ein Buch
für ihre Jtalienreiſe empfehlen könne.

„Jo frili,“ antwortete der Gelehrte, „den r

Unſere Rätſel GEcke.
Zahlenrätſel: Heiligabend 1926.

In ein Hefeldriges Quabdrat iſt der 24, Dezember 1926 ſo ein
zutragen, daß im 5. Feld 24, im 6. Feld 12 und im 9. Feld 26 ſteht.
Wie ſind die übrigen ſechs Felder mit Zahlen zu füllen, welche
Zahlen müſſen genommen werden, damit ein „magiſches Zahlen
quädrat“ entſteht, d. h. daß die Querſumme der drei Zahlen in
jeder wagerechten, ſenkrechten und d.agonalen Reihe gleich iſt? And
wie groß iſt dieſe Querſumme?

Dr. F. Sauerhering, Lindenthal.

Löſung des 35. Silbenrätſels.
I. Nansemn, 2. Eugenie, 3. Handschuhz, 4. Marine, 5. Tiberius
6. Argentinien, 7. Lerche, 8. Lenbach, 9. Eric, 10. Sakristet,
II. Miederlande, 12. Urteil 13. Rudelsburg, 14. Jakobus,
15. Harzisse, 16. Asperm, 17. Lombardes, 18. Limonade, 19. Epi-
phanias, 20. Marmor, 21. Eberesche, 22. Requiem, 23. Wolfrazm,
24. Huskunfter, 25. Röntgen, 26. Everest, 27. Jungdentsche,
28. Meuseelanck, 29. Meteor, 30. Antigone, 31. Narewr, 32. Nestor,

33. Italienisch.
Nehmt alles nur in allem, er war ein Mann,
Ihr werdet nimmer ſeinesgleichen ſehen.

Hamlet (1. Akt).
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